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USA zurückhaltend gegenüber 
Gipfelkonferenz 

Präsident Kennedy hält sie nur 
unter bestimmten Voraussetzungen für opportun 

Washington. Die amerikanische Re­
gierung steht der Frage einer Gipfel­
konferenz offenbar weiterhin mit Zu­
rückhaltung gegenüber. Ein Sprecher 
des Außenministeriums betonte zu 
den Bonner Meldungen über eine 
indirekte Anregung des Bundeskanz­
lers für eine Gipfelkonferenz über 
Berlin, Kennedy habe mehrfach sei­
ne Ansichten zu einem solchen Tref­
fen dargelegt, und er habe diesen 
Darlegungen im Augenblick nichts 
hinzuzufügen. 

Der an die Regierungschefs der So­
wjetunion und der drei Westmächte 
gerichtete Brief Adenauers, der eine 
Gipfelkonferenz nicht erwähnt, jedoch 
auf Grund diplomatischer Informatio­
nen nach Meinung politischer Krei­
se Bonns als eine Anregung dafür 
aufgefaßt werden kann, war noch 
nicht in Washington eingegangen. 
Der amerikanische Sprecher sagte, zu 
dem Inhalt lasse sich erst etwas sa­
gen, wenn er vorliege. 

Politische Beobachter in Washing­
ton gewinnen den Eindruck, daß Prä­
sident Kennedy an einem Gespräch 
mit Ministerpräsident Chruschtschow 
interessiert ist, falls dieser zur UNO-
Vollversammlung kommen sollte, 
aber ene förmliche Gipfelkonferenz 
noch nicht für opportun hält. Nach 
den von dem Sprecher erwähnten 
Aeußerungen will Kennedy nur an 
einer solchen Konferenz teilnehmen, 

wenn es Vereinbarungen zu bestäti­
gen gilt, wenn eine internationale 
Krise seine Anwesenheit unerläßlich 
macht oder wenn sie im nationalen 
Interesse der USA liegt. 

Prinzessin Paola 

rettete Schwimmer 
MAILAND. Die italienische Zeitung 
„Stampe" veröffentlicht unter dem Titel 
„Die mutige Prinzessin" ein Bild, in 
dessen Unterschrift gemeldet wird, Prin­
zessin Paola von Belgien habe einen 
Sdiwimmer gerettet, als sie auf ^Urlaub 
auf der Insel Elba weilte. Der Mann sei 
von einem Felsen abgerutscht, ins Wäs­
ser gefallen und habe sich verletzt. Die 
Prinzessin sei von ihrem Motorboot 
aus ins Wasser gesprungen, habe ge­
taucht und den Mann gerettet. 

De Gaulies 

Attentäter vor Gericht 
PARIS. Fünf der Attentäter, die im 
September vergangenen Jahres ein At­
tentat auf Staatspräsident de Gaulle 
verübten, stehen jetzt vor Gericht. Ihre 
Verteidiger versudien, die Verhandlung 
hinauszuziehen, indem sie behaupteten, 
man habe die Angeklagten vor ein Son­
dergericht und nicht vor ein Schwurge­
richt gestellt. 

m* 

Eine moderne Kirche 
Die ständige BevÄerungszunahme in c"er Garssta^e Stockei. (B.ä:sel) veranlaßt die Kirchenfabrik zum Bau 
einer neuen .Pfarrkirche. Das moderne Cotieihaus ist in Würfelform gehalten und hat ein pyramidenartiges Dach 
aus Eisenbeton, das durch zahlreiche Fenster durchbrochen wird. 

Andererseits wurden in der Vendee 

drei Aktivisten verhaftet, von dpnen 

angenommen wird, daß sie die Urheber 

des Attentats auf' de Gaulle am 22. Au- ' 

gust kennen. . 

Wey wertz erwartet Rekordbesuch 
auf der großen landwirtschafliehen Ausstellung 

Reitturnier mit 65 Pferden 
Weywertz. Rie monatelang andauern­
den Vorbereitungen für die Wander­
ausstellung der Herdbuchvereine in 
Weywertz sind zu einem glücklichen 
Ende geführt worden. Hier und da 
sind noch Kleinigkeiten zu regeln, 
aber das meiste ist fix und fertig. 
Weywertz ist gerüstet ,um morgen 
und am Montag eine Rekordzahl von 
Besuchern aufzunehmen. 

Dies festzustellen, ist ein leichtes, 
w enn man in diesen Tagen durch 
Weywertz geht. Auf dem Kirchplatz 
künden zahlreiche Fahnen die große 
Festlichkeit an. Mehrere Hektar groß 
ist der Festplatz, der günstig gelegen 
und leicht zu erreichen ist. Betritt man 
Riesen Platz, so hat man den Ein­
druck, daß die Ausstellung noch grö­
ßer angelegt ist als ihre Vorgänge­
rinnen. 

Noch wird an den Ständen fieber­
haft gearbeitet. Es läßt sich aber jetzt 
schon überblicken, daß hier eine gro-
l i e Schau im Entstehen ist, die in ih­
rer Vielseitigkeit besonders der land­
wirtschaftlichen Technik dient. Alles 
was auf diesem Gebiet Klang und 
Namen hat, ist vertreten, sodaß der 
«Sucher sich das ansehen kann, was 
* r für seinen Betrieb oder sein Haus 
a|s nützlich erachtet. Bei so starker 
Konkurrenz lassen es sich die Austel-
ertirmen nicht nehmen, mit d e n neu-

N k E r r U n g e n S c h a f t e n a u f z u w a r t e n . 
Neben den sogenannten offenen 

«»Wen zieht das 70 Meter lange 
«a l t im Hintergrund des Platzes 

«sonders die Aufmerksamkeit auf 
Hier ist besonders das Reich der 

SÄ"' N e b e n d e m Praktischen u. 
«wichen wird hier besonderer Wert 

«as schöne Heim" gelegt. Die­

sen Teil der Ausstellung sollten sich 
aber auch die Männer ansehen. Al­
lein die Dekoration ( stellenweise von 
Fachleuten künstlerisch gestaltet) reg­
te uns zu längerem Verweilen an. 
Hinter der schlichten Fassade eines 
Zeltes tut sich hier ein wahres Mär­
chenland auf. 

Seit Jahren gehört ein Reitturnier 
zum festen Bestand der Ausstellung. 
Der Turnierplatz liegt inmitten des 
Festplatzes. Hier werden am Sonntag 
nachmittag 65 Pferde (eine Rekord­
meldezahl) um Siegerehren kämpfen. 

Ueber den Verlauf des Turniers 
konnten wir an Ort und Stelle folgen­
des erfahren : Vormittags finden Vor­
prüfungen der Einzeldressur statt. Je­
der Teilnehmer muß die vorgeschrie­
bene Prüfung einzeln vorführen. 
Die Preisrichter werten die Figuren 
die Wendungen, die Gangarten usw. 
mit anderen Worten, jeder kann 
zeigen, wie weit er in der Ausbildung 
seines Pferdes gediehen ist und wie 
er mit seinem Pferd harmoniert 
Trumpf sind beim Publikum aller­
dings immer wieder die Springprü­
fungen. Sie beginnen um 2 Uhr nach­
mittags. In den verschiedenen Klas­
sen können die hiesigen Pferde zei­
gen, welche Fortschritte sie gegen­
über den auswärtigen Teilnehmern 
gemacht haben. Eine Neuerung ist 
das Mannschaftsspringen, wozu jeder 
Verein seine 4 besten Springpferde 
meldet. Erfreulicherweise sind auch 
mehrere Meldungen für die Einspän­
nerprüfung der Wagenpferde einge­
gangen. Dieses vielseitige Programm 
wird durch verschiedene Schaunum­
mern (wobei auch hiesige Reiter auf­
treten) angenehm aufgelockert. 

Der Montag ist den Viehwettbe­
werben vorbehalten. Hierzu teilte uns 
die Ausstellungsleitung folgende Ein­
zelheiten mit. 

Auch für die Viehwettbewerbe am 
Montag ist alles bestens vorbereitet. 

Auf dem Platze vor den vier groß-
Vorführringen sind die Anbindeplätze 
für die Tiere größtenteils mit Na­
menschilder der Besitzer gekennzeich­
net. Es werden etwa 135 Bullen, 
ebenso viele Kühe und ebenso viele 
Rinder an den Wettbewerben teilneh­
men. Eine Anzahl dieser Tiere werden 
einige Tage später auch an dem na­
tionalen Viehwettbewerb in Brüssel 
teilnehmen. Bekanntlich sind sogar 
für die nationale Schau für die Klasse 
der Altbullen die Hälfte im Raum 
der Herdbuchvereine Bollingen- und 
St.Vith ausgewählt worden. Auch die­
ses ist ein Beweis, daß die Rotbunten 
im Osten des Landes ihren Weg mit 
zur Spitze der Rotbunten Belgiens an­
getreten haben. Für die ' Besucher 
werden die Sammelwettbewerbe, wie 
Nachzuchtsammlungen sowohl für 
Bullen als auch für Kühe ein beson­
derer Anziehungspunkt sein. Die Or­
ganisatoren der Ausstellung lenkten 
unsere Aufmerksamkeit besonders 
auf einen Wettbewerb für Leistungs­
kühe hin. 30 Kühe stellen sich hier 
den Preisrichtern. Die Tiere müssen 
dazu eine Durchschnittsleistung von 
165 Kg. Butterfett und 3,5 Prozent 
Fettgehalt in 3 bezw. 5 Leisungsab-
schlüssen haben. Mehrere erreichen 
noch nach 5 Abschlüssen einen Durch­
schnitt von über 200 Kg. Butterfett. 

Schon dieser Leistungswettbewerb 
lohnt für Kenner den Besuch der Aus­
stellung. 

Am,Montag Nachmittag wird auch 
der Landwirtsch'aftsminister der Aus­
stellung einen. Besuch abslallen, und 
wird persönlich die Siegerehrung vor­
nahmen.. Für die Zuchtvereine ist die 

.Tatsache daß der Landwirtschaflsmi-
nister dieser Wanderausstellung zu 
seinem ersten Besuch in Eupen-Mal-
medy-St.Vith zum Anlaß nimmt, eine 
ehrende Anerkennung ihrer planvol­
len Arbeit. 

Aus diesen Einzelheiten ersehen 
wir; daß sowohl die Ausstellung und 
das Reitturnier, als auch der so wich­
tige Viehwettbewerb bestens vorbe­
reitet sind- Jedem Landwirt wird 
hier das geboten, was am engsten 
mit. seinem Beruf zusammenhängt: 
eine große Leistungsschau der hiesi­
gen Viehzucht, verbunden mit der 
Möglichkeit, sich ein Bild über mögli­
che Verbesserungen in seinem Betrie­
be zu machen. Daneben ist auch 
reichlich Gelegenheit für Unterhal­
tung und Vergnügen vorhanden. 

Wie weit der gute Ruf der Wan­
derausstellung über den Bereich un­
serer drei Herdbuchvereine hinaus­
geht, ergeht aus dem im Inneren des 
Landes, und im Auslande gezeigten 
Interesse. Bereits jetzt haben sich 
namhafte Besucher aus Holland, Lu­
xemburg und aus der Bundesrepublik 
angesagt worunter der Kreis Mon­
schau besonders stark vertreten ist, 
aber auch Namen aus Neumünster in 
Schleswig-Holstein fehlen nicht. 

DIE PROGRAMMFOLGE : 

Am Sonntag : 
10 Uhr-. Festgottesdienst mit Festpre­
digt durch hochw. Präses Lennertz. 
11 Uhr: Empfang der Ehrengäste 
durch die Gemeindeverwaltung und 
Eröffnung der Maschinenausstellung 
durch Bezirkskommissar H. Hoen. 
14 Uhr: Beginn des Reitturniers. 

•Gegen 17 Uhr: Luftballonwettbe­
werb für Kinder (kostenlos) 

Am Montag : 
9.30 Uhr: Beginn der Viehwettbe­
werbe. 
Gegen 15.30 Uhr: Siegerehrung durch 
den Herrn Landwirtschaftsminister. 
An beiden Tagen ist abends Ball in 
allen Sälen. 

Internationales 
Schauturnen in St.Vith 

ST.VITH. Den Freunden des Turnsports 
wird am Sonntag in St. Vith etwas be­
sonderes geboten. Der Turnverein 195C 
veranstaltet an diesem Tage auf dem 
städtischen Sportplatz ein großes Schau­
turnen mit internationaler Besetzung. 
Vereine aus Belgien, dem 'Großherzog­
tum Luxemburg, Frankreich, und der 
deutschen Bundesrepublik haben ihre 
Mitwirkung zugesagt. Neben rein tur­
nerischen Darbietungen werden auch 
französische Boxvorführungen gezeigt. 
Besonders sehenswert ist auch das Auf­
treten des Fechtmeisters Guy Clausse. 

Nachfolgend das Programm dieser 
Veranstaltungen. 

12.30 Uhr: Eintreffen der auswärtigen 
Vereine (Viehmarkt Cafe-Restaurant 
Greimes, Malmedyerstraße - Umkleide­
räume - Punkt 13 Uhr: Festzug. 

Festzugordnung: 

1. Cheratte Turnverein und clique 
2. Halancy Beige 
3. Petita Rosselle France 
4. Ettelbrück; Luxemburg 
3. Welkehraedt Turnverein und Musik­

verein • • 
6. Amel 
7. Nidrum 
8. Bütgenbach . 
9. Musikverein St. Vi th ' ' 

10. Musikverein Auel 
11. Golzheim Deutschland 
12. Jünckerath Deutschland 
13. Turnverein St. Vith. 
Beginn des Schauturnens um 14 Uhr 
auf dem städtischen Sportplatz. Abends 
ab 19 Uhr Ball im Saale Greimes 
(Probst) mit der Kapelle „Mslodia", 
Sourbrodt. 

Grenzübergang 
Wahlerseheid 

kommenden Sonntag 
morgen geschlossen 

ROCHERATH. Wie uns mitgeteilt wird, 
ist die Grenzübergangsstelle Rocherath-
Wahlerscheid ausnahmsweise wegen 
Schießübungen auf dem Truppenübungs­
platz Elsenborn am kommenden Sonn­
tag vormittag von 8 bis 12 Uhr ge­
schlossen. Ab 12 Uhr ist sie wieder 
für den Verkehr freigegeben. 



Der Job ist noch lange kein Beruf 
Fähigkeiten, Neigungen und wirtschaftliche Aussichten 
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SCHICKSAISSTROM 
W O DIE ODER FLIESST . . . 

Aus der 700jährigen Geschichte des Landes 
beiderseits der Oder, aus der Generationsfolge, 
die hier ansässig gewesen und 1945 sowie in 
den Jahren danach vertriebenen über sechs 
Millionen deutscher Bewohner resultiert die 
unverbrüderliche Liebe, die uns Deutsche mil 
diesem Schicksalsstrom verbindet. 
D a s b l u t i g e R i n g e n 

Vor 730 Jahren, 1232, erhielt Crossen a. d. 
Oder Stadtrecht, Ratibor folgte 1235, Breslau 
hä t te im vorigen Jahr die 700. Wiederkehr des 
Tages der Verleihung seines deutschen Stadt­
rechtes begehen können. Unter den Großen 
des deutschen Volkes, die rn dem Schicksals­
strom im Osten geboren wurden, nennt Her­
bert Hupka in seinem Bildband „Die Oder -
Eit. deutscher Strom" (bei Gräfe und Unzer 
München) Johannes Bugenhagen, Andreas 
Gryphius, Angelus Silesius, Friedrich Schleier­
macher, Heinrich . von Kleist, Joseph von 
Eichendorff, August Borsig, Adolph von Men­
zel, Gregor Mendel, Ferdinand Lassalle, Carl 
Ludwig Schleich. Fritz Haber. Friedrich Ber-
gius, Jochen Klepper. „Die angestammte Be­
völkerung", so heißt es bei Hupka weiter, ist 
„heute aus Schlesien, Ostbrandenburg und 
Hinterpommern vertrieben und neue Ansied­
ler aus dem Inneren Polens sind zu beiden 
Seiten der Oder von Ratibor bis zur Einmün­
dung der Görlitzer Neiße und von hier nb 
am rechten Oderufer bis hinüber nach Swine­
münde, der Hauptstadt Usedoms, eingesetzt 
worden", aber der deutsche Strom läßt sich 
weder in einer noch in wenigen Generationen 
in polnische Ufer zwingen: „Die Oder-Neiße-
Linie wurde zur Sklavenkette, durch die Polen 
an die Sowjetunion geschmiedet, und zur Hypo­
thek, mit der das deutsch-polnische Nachbar­
schaftsverhältnis auf das schwerste belastet 
ist. Aus dem Unrecht, das Hitler im Namen 
des deutschen Volkes an anderen Völkern be­
gangen hatte, entstand ein neues Unrecht, des­
sen Leidtragender nun Deutschland gewor­
den ist." Die Oder wurde zum „tragischen 
Strom". Die Tragödie begann in jener Epoche 
des zweiten Weltkrieges, die Generalmajor 
Hans von Ahlfen in seinem Dokumentarbericht 
„Der Kampf um Schlesien" (bei Gräfe und 
Unzer) so packend schildert. „Wenn man 
heute, frei von dem während des Krieges von 
Jahr zu Jahr zunehmenden Druck, Verlauf 
und Ausgang des Kampfes um Schlesien be­
trachtet, schreibt von Ahlfen, „sind einem die 
unzähligen Fehlentscheidungen, die an ober­
ster Stelle getroffen wurden, ganz unvorstell­
bar. Ein Uebermaß von Unvernunft zeigt sich. 
Ja, es ist nicht übertrieben, wenn man sagt, 
daß sich die oberste Führung damals schon in 
Agonie, in ihrem Todeskampf befand. Außer­
dem aber tut man gut, sich auch noch einmal 
die von der obersten Stelle ausgegangene 
und eingeschränkte Macht vorzustellen. Erst 
der Tod Hi.lers öffnete, allerdings zu spät, 
der Führung den Rückweg zur Vernunft . . 
Der Kampf um Schlesien begann am 12. Ja­
nuar 1945 rund 200 Kilometer ostwärts der 
deutschen Reichsgrenze in den Ostbesklden und 
an der Weichsel, er endete in Nordmähren zwi­
schen Brünn und Olmütz, in den schlesischen 
Gebirgen und in Nordböhmen und Sachsen an 
der Elbe mit der bedingungslosen Kapitulation 
am 879. Mai 1945, also nach vier Monaten un­
unterbrochener schwerer Kämpfe." In diesem 
Zusammenhang zitiert der Verfasser eine Ab­
schlußbeurteilung von Eike von Middeldorf, in 
der es heißt: „Zusammenfassend kann gesagt 
werden, daß die russische Angriffsführung weit­
gehend ein getreues Spiegelbild des deutschen 
Angriffsverfahrens aus den Jahren 1941/42 war. 
Ih r erfolgreich zu begegnen war dem Lehrmei­
ster von einst versagt, da Hitlersche Befehle be­
währ te deutsche Verteidigungsgrundsätze un­
anwendbar gemacht und in ihr Gegenteil ver­
kehrt hatten. Die sinnlose Aufopferung deut­
scher Verbände vor Moskau und Stalingrad 
hatten ein derart ungünstiges Kräfteverhält­
nis entstehen lassen, daß trotz Anwendung 
fast genial zu nennender Aushilfen ein Durch­
bruch russischer Panzermassen nicht verhin­
dert werden konnte. Darüber hinaus waren der 
deutschen Führung durch Hitler operative 
und taktische Fesseln angelegt, die es den 
Russen erlaubten, so zu führen, wie wir es 
1941/42 taten, und die uns zwangen, so zu 
führen, wie es unsere Vorschriften verboten." 
Die deutschen Soldaten kämpften, nach von 
Ahlfens Bericht, in tapferer Pflichterfüllung 
bis zum Letzten dort, wo Schlesiens Berge 
waldbegrenzt hinauf zum Himmel ragen, un­
ter immer schwererer, ernsterer, ja bitterer 
werdenden Bedingungen." Das Schicksal der 
Lande an der Oder war bis Mai 1945 ent­
schieden. Von Ratibor bis Stettin durchfließt 
heute die Oder ein Gebiet, das unter polni­
scher Verwaltung steht. Der Fremde, der nach 
Stettin kam, ließ sich, so erzählt Hannsludwig 
Geiger in dem von ihm herausgegebenen 
Bildband „Pommern — Unvergessene Heimat" 
(bei Gräfe und Unzer), ließ sich vor allem 
vom Hafen locken. Träge, fast ein bißchen 
müde schiebt die Oder ihre Fluten nach Nor­
den, Alt-Stettin durchquerend; zu beiden Sei­
ten begleiten sie Hafenanlagen und Werften, 
hier bewaldete Vororte, dort flache Wiesen . . 
Wir überlassen uns der lebendigen Welt des 
Hafens, von seiner Bewegtheit und Großräu­
migkeit immer wieder stark beeindruckt. Jen­
seits der Oder lockte die Lastadie, der alte 
Stadtteil der Lagerhäuser und Kontore, dem 
Freihafen benachbart. Die großen Uebersee-
dampfer beschäftigten unsere Phantasie am 
stärksten, aber auch die kleinen Motorschiffe, 
die den Nahverkehr oderaufwärts versahen, 
verfolgten w i r mit hellen Augen. Am Boll­
werk gab's immer Neues zu entdecken. 
I n s w e i t e L a n d 

Die Abenteuerpartie endete auf der Haken­
terrasse mit ihren monumentalen Gebäuden 
und Treppen, ihrem freien Blick über den 
Hafen hinein ins weite pommersche Land. 
Anno 1907 war die Anlage fertiggestellt." Mit 
ihrem Namen ehrt sie den großen und um 
Stettin so verdienten Bürgermeister Hermann 
Haken, der 1878 die Geschicke der Stadt 
übernahm. 

Diese Zahl geht auch dich an: Fast 100 000 
junge Menschen wählen in jedem Jahr den 
falschen Beruf. Sie vergeuden ihre Zeit und 
fühlen sich dabei noch meist unglücklich. Wie 
diese Zahl zustande kommt? Nun, 45 000 bre­
chen in der Bundesrepublik Jahr für Jahr 
ihre Lehre vorzeitig ab Weitere 50 000 haben 
nach einer Untersuchung der Gewerkschaften 
einen Beruf gewählt, der ihnen keine Chan­
cen und Entwicklungsmöglichkeilen bietet. 

Aus diesen beiden Zahlen kann man sehen, 
worauf es bei der Berufswahl in erster Linie 
ankommt. 

Du mußt dir einen Beruf aussuchen, der 
deinen Fähigkeiten und Neigungen entspricht, 
sonst gehörst du bald zur Gruppe der „Ab-
wanderer". die nach ein paar Monaten auf 
Suche nach einem neuen Job gehen. 

Aber du mußt auch die wirtschaftlichen 
Möglichkeiten des Berufs, den du dir aus­
gesucht hast, gründlich prüfen. Es hat wenig 
Sinn, eine dreijährige Lehre zu machen und 
dann zu sehen, daß dir der Beruf zwar 
„liegt", du aber zu wenig verdienst und kaum 
Aufstiegsmöglichkeiten hast. 

Solche Ratschläge klingen immer ein bißchen 
theoretisch — aber Fähigkeiten, Neigungen 
und Ansprüche sind bei den Menschen so 
unterschiedlich, daß man keinen praktischen 
Rat geben kann, der für alle paßt. 

Natürlich gibt es Leute, die sich bemühen, 
dir bei einer Entscheidung zu helfen: die 
Psychologen der Berufsberatung. Keine Angst 
vor dieser Behörde — das sind ganz vernünf­
tige Leute. 

Erst einmal geben sie dir Auskunft auf 
alle Fragen, die mit einem bestimmten Be­
ruf zusammenhängen: welche Vorkenntnisse 
dazu notwendig sind, wie lange die Ausbil­
dung dauert und welche Chancen sich später 
bieten. Sie sind aber auch in der Lage, „Un­
entschlossenen" zu sagen, wo ihre Stärke liegt. 
„Es gibt kaum einen Menschen, der nicht 
eine ganz besondere Begabung hat", sagen 
die Psychologen. 

Zwei Jahre lastete auf Douglas Verdirame 
der Verdacht, seinen Schwiegervater und des­
sen Hausdame bestialisch ermordet zu haben. 
Jetzt wurde die Voruntersuchung abgeschlos­
sen: Die Beweise reichen nicht aus, um gegen 
den Zahnarzt aus Varese einen Prozeß an­
zustrengen. Alles, was auf seine Anwesenheit 
während der Mordnacht in der einsamen Villa 
Sassone in Mornico Losana hinzudeuten 
schien, stellte sich als nicht stichhaltig heraus, 
der Schrei, den eine Frau gehört haben wollte, 
das „konstruierte Al ib i " . 

Verdirame fuhr am 3. August 1960 von 
der Riviera, wo er Frau und Tochter besucht 
hatte, nach Varese zurück. Unterwegs schrieb 
er ihnen zwei Ansichtskarten und gab auf 
jeder die Stundenzeit an. Das machte ihn ver­
dächtig. Er hatte keine Zeugen für die Zeit 
nachts zwischen ein und zwei Uhr, in welcher 
Professor Mario Carrera und seine Haus­
dame Eva Martinotti ermordet sein sollten. 

Der Untersuchungsrichter mußte zugeben, 
daß sich die Bluttat ebensogut ein bis zwei 
Tage früher ereignet haben konnte, daß 
die Erbschaft, welche man dem Zahnarzt als 
Motiv unterschob, von den Schulden des Pro­
fessors aufgewogen wurde. Die belastenden 
Briefe, welche Verdirame und seine Frau dem 
alten Herrn geschrieben hatten, waren be­
sorgte Ermahnungen, dem Skandal in seinem 
Hause endlich ein Ende zu machen. Oer 
66jährige Carrera lebte mit der jüngeren Eva 
Martinotti i n wilder Ehe, war eifersüchtig wie 

Um diese Begabungen — die Berufsbera­
ter sprechen von „Eignungsschwerpunkten" — 
ausfindig zu machen, wird vor allem der 
Test angewandt. Durch schriftliche Arbeits­
proben kann man feststellen, ob sich jemand 
für Büroarbeiten eignet, man kann ihm Auf­
gaben stellen, die sein Organisationsvermögen 
oder seine Reaktionsschnelligkeit zeigen. 
Durch Drahtbiege-Tests — man muß einen 
fünfzig Zentimeter langen Draht möglichst 
schnell nach einer Vorlage zurechtbiegen — 
kann ein geschickter Psychologe nicht nur die 
Geschicklichkeit, sondern auch die Fähig­
keit zum „räumlichen Vorstellen" — die für 
viele Facharbeiterberufe unerläßlich ist — 
und die Arbeitsweise eines Menschen erken­
nen. 

Wer also nicht sicher ist, welcher Beruf 
sich für ihn eignet, soll sich ruhig an die 
Berufsberatung wenden. Denn eine unter­
brochene Ausbildung, eine falsche Ent­
scheidung bedeutet immer Enttäuschung und 
verlorene Zeit. Es ist ganz etwas anderes, 
ob du nach der Ausbildung den Beruf wech­
selst oder während der Lehrzeit: man hat 
längst herausgefunden, daß der „Dauerberuf" 
heute nicht mehr der Wunschtraum ist. 

Etwa jeder zweite Arbeitnehmer wechselt 
einmal oder mehrmals im Leben den Beruf. 
Dieser Wechsel hat durchaus seine Vorteile: 
man bleibt jung und beweglich, und kann 
sich günstigeren Möglichkeiten anpassen. Mit 
einer halb abgeschlossenen Ausbildung für 
einen Beruf, der dir keine Freude macht, 
kannst du aber nichts anfangen. 

Noch etwas zum Thema „Verdienst". Die 
Berufsberater klagen darüber, daß immer 
mehr junge Menschen kommen und einfach 
fragen: „Ich suche einen Job, wo ich so schnell 
wie möglich 300 oder 400 Mark verdiene." 

Sie wollen „etwas rausholen", ohne sich da­
für zu interessieren, ob dieser „Job" sich für 
sie eignet oder nicht. Wir wollen hier keine 
falschen Ideale predigen — die sind wenig 
wert. 

Othello und wurde zum Gespött des Dorfes 
von ihr nach Strich und Faden betrogen. 

In diesem Verhältnis ist wahrscheinlich auch 
der Schlüsse] zu dem ganzen Verbrechen zu 
suchen. Eva war eine Frau von nicht ganz 
durchsichtiger Vergangenheit. Sie luchste dem 
Professor Grundstücke ab. Wenn er schlief, 
ging sie heimlich zum Tanzen oder ließ durchs 
Fenster junge Männer in ihr Zimmer. Viel­
leicht wurde in der Mordnacht der Professor 
durch einen Besucher geweckt. Es gab eine 
Eifersuchtsszene, bei der Evas Freund den 
Hausherrn erschlug. Das Pärchen beseitigte 
gemeinsam die Spuren, so gut es ging, und 
dabei kam es wieder zum Streit, diesmal zwi­
schen Eva und dem Mörder. Er tötete sie, um 
die Mitwisserin stumm zu machen . . . 

So rekonstruiert man heute den Fall und 
hat dafür auch Beweise. Die Magensektion 
ergab, daß die Hausdame Stunden nach Carrerra 
den Tod fand. Der Mörder mußte einen Kom­
plicen im Haus gehabt haben, sonst wäre er 
nicht hineingekommen, und das war sicherlich 
Eva. Als Zahnarzt Verdirame in Haft saß. 
wurde in der versiegelten Villa eingestie­
gen. Vielleicht wollte der Einbrecher die San­
dale holen, die er im Haus verloren und 
welche die Polizei sichergestellt hatte. Daß sie 
dem Täter gehört, ist mit Sicherheit anzu­
nehmen. Noch sicherer ist, daß sie nicht aus 
dem Besitz Verdirames stammt. Er ist re­
habilitiert, wenn auch der Mörder unbekannt 
blieb. 

GRETCHEN 
genießt die schönen Tage des Sommers i n un­
beschwerter Jugendfreude. Während der Wind 
mit den blonden Zöpfen spielt, lächelt sie mit der 
Sonne um die Wette. Aber auch wenn es regnen 
sollte, kann das die Stimmung nicht verderben. 

Aber ganz nüchtern gesprochen: wer nur 
ans Verdienen denkt, macht einen großen 
Fehler. Schließlich willst du dir nicht nur mi t 
17 einen Motorroller, sondern vielleicht mi t 
24 einen Kleinwagen kaufen. 

Mit anderen Worten: Du darfst nicht nur 
daran denken, was du sofort auf die Hand 
bekommst — du mußt auch an Aufstiegsmög­
lichkeiten, an die Chancen eines Berufs den­
ken. Die meisten, die mit 150 Mark anfangen, 
bringen es schnell weiter als der, der sagt: 
„Wenn ich nichts lerne, sondern gleich als 
Arbeiter gehe, habe ich 360 Mark auf die 
Hand." Die Zukunft gehört nicht dem Hilfs­
arbeiter, sondern der gut ausgebildeten Fach­
kraft. 

Vier Regeln sollte man beherzigen: 1. 
Ueberlege dir immer, ob du an einem Job 
auch Freude hast: 2. wenn du unsicher bist, 
geh' zur Berufsberatung und laß dich ruhig 
einmal testen; 3. Eignung allein tufs nicht — 
du mußt auch wissen, welche Chancen der 
Beruf später einmal bietet; 4. nicht nur der 
Verdienst im ersten Jahr ist wichtig, mi t Dre i ­
ßig brauchst du mehr Geld als heute. 

Christian S t e i n b e r g 

Er fand bald viele Nachfolger, denn die Dres­
sur von Flöhen war, wenn man sie einmal 
erlernt hatte, leicht. Allerdings mußten die 
Artisten oft ersetzt werden, denn länger als 
vier bis fünf Wochen lebte keiner. Hatte man 
sie gefangen und ihnen die Schlinge aus dun­
stem Draht um den Hinterleib gelegt, so er­
gaben sie sich in ihr Schicksal und wurden 
aus mutwilligen Springern zu folgsamen Zug­
tieren. Man konnte sie vor Wägelchen span­
nen, mit ihnen Wettrennen veranstalten und 
ihnen sogar das Tanzen beibringen. Sie t ra­
ten in zierlicher Bekleidung auf. Die Manege 
in Tischgröße war nach oben durch Glas ab-
feschirmt. weniger des Ausreißens als der 
Zuschauer wegen, denen man die Angst vor 
dem Gestochenwerden nehmen wollte. Flohzir­
kusse waren im nachfolgenden Jahrhundert 
auf allen Märkten und Schützenfesten hei­
misch, bis die Erfindung der Insektenver­
nichtungsmittel den Menschenfloh aussterben 
ließen. 

Hunde- und andere Tierflöhe erwiesen sich 
im Gegensatz zum braunen Menschenfloh 
als ungeeignet für die Dressur. Nach 1945 bo­
ten Flohzirkus-Direktoren viel Geld für ein 
Exemplar. Aber der Flöhe wurden immer 
weniger, und schließlich war es mi t der A r ­
tistik aus. Der Versuch. Flöhe aus Nordafrika 
und Indien zu importieren, scheiterte an den 
Seuchenschutzbestimmungen, denn die Tiere 
können gefährliche Krankheiten einschleppen. 
Anno 1812 hät te es sich Direktor Degeler 
nicht t räumen lassen, daß die von ihm be­
gründete Artistik 150 Jahre später mangels 
Masse nicht mehr existieren würde. 

Englands niedrigste Mieten 
Unter den vor einiger Zeit erhöhten Woh­

nungsmieten seufzt jedermann in England. 
Nur einige wenige lachen sich ins Fäustchen. 
Ihre Mietsätze kann kein Parlamentsbeschluß 
antasten, denn sie sind als Privilegien ur­
kundlich seit Jahrhunderten verankert. Die 
Cottages, welche Königin Elizabeth auf der 
Portland-Insel gehören, werden immer noch 
zu den lächerlichsten Sätzen vermietet. Für 
ein Häuschen mit 4 Zimmern zahlt man 
einen Farthing, knapp einen Pfennig, im 
Jahr, für ein größeres einen halben Penny 
und für eines mit Ladengeschäft und Garten 
drei Pence. Die Gemeinde Lydd in Kent er­
hält vom Mieter ihres alten Gefängnisses, das 
als Lagerraum dient und noch sehr gut er­
halten ist, jährlich ein Pfefferkorn. 

Man nennt diese niedrigen Mieten nach dem 
Vorbild von Lydd „peppercorns". Auch der 
Ort Wreay in Cumberland kassiert nach a l ­
tem Recht Mieten im Wert eines Pfefferkornes 
ein. Die Bewohner von drei gemeindeeigenen 
alten Häusern zahlen nicht mehr als 6 Pence, 
obwohl der jährliche Gebäudeunterhalt einige 
hundert Pfund ausmacht und die Mieter kei­
neswegs arm sind. Aber an der Tradition 
darf nicht gerüttelt werden. Die Herzöge von 
Wellington, Nachkommen des Siegers von 
Waterloo, überreichen der Königin als j äh r ­
lichen Pachtzins für ihre Güter ein Stiefmüt­
terchen. Der Herzog von Atholl muß schon 
etwas tiefer in die Tasche oder vielmehr in 

Schneebälle und Hornstöße als Pachtzins 
den Schloßgarten greifen. Er ist dem könig­
lichen Hof für seine Ländereien jährlich eine 
weiße Rose schuldig. 

Auch bürgerliche Familien genießen derar­
tige Privilegien. Die Familie Munro, welche das 
Landgut Foulis bewohnt, liefert seit alters 
am I i Juli jeden Jahres im Schloß Edin­
burgh einen Schneeball ab. Der Sinn dieser 
Pachtgabe war, daß der Pächter mitten im 
Sommer in die schottischen Berge steigen und 
Winterschnee zusammenkratzen sollte. Heute 
macht man sich diese Mühe nicht mehr, son­
dern hebt einen Schneeball aus dem Winter 
im Kühlschrank auf. 

Vor einigen Jahrhunderten wurde König 
James V. von Schottland von einem Mann 
namens Jack Howieson gerettet, als ihn r ä u ­
berische Zigeuner überfielen. Aus Dankbarkeit 
verlieh er ihm Ländereien mit der Auflage,, 
jedem schottischen Monarchen ein Waschbek-
ken nebst Handtuch anzubieten, sowie er ihr 
Gut beträte . Die Familie Howieson häl t beide 
Gegenstände jederzeit bereit, obwohl schon 
lange kein König mehr zu ihr gekommen ist. 
Der Marquis von Ailesbury, welcher mit dem 
großen Forst von Savernake in Wiltshire 
beliehen ist, hat als Pachtzins ein Signal auf 
dem Jagdhorn abzugeben, wenn i h m ' ein 
Mitglied der englischen Königsfamilie besucht. 

Das konnte Direktor Degeler nicht ahnen 
Vor 150 Jahren spielte der erste Flohzirkus 

Eine alte Jahrmarkts-Attraktion könnte 
auf ihr 150jähriges Bestehen zurückblicken, 
wenn sie nicht schon längst ausgestorben wäre 
— der Flohzirkus. So lange ist es schon her, 
seitdem das erste Unternehmen dieser Ar t in 
Schafmausen seine Pforten dem hoch wohl-
löblichen Publikum öffnete. Der Direktor und 
Dresseur hieß Heinrich Degeler und hätte 
eigentlich einen Ehrenplatz in der Geschichte 
der Zoologie verdient. Er war der erste, wel­
cher Vertreter dieser flügellosen, stechenden 
und blutsaugenden Insektengattung zu Hö-

Villa Sassone behält ihr Geheimnis 
Italienischer Zahnarzt wurde rehabilitiert 

herem befähigte. Zum Ergötzen der biederen 
Schaffhausener führten sie ihre Kunststücke 
vor. 

Sechs Flöhe bewegten ein Miniaturkarussell, 
einer lief in einer Tret-Trommel und för­
derte einen winzigen Eimer Wasser aus einem 
Ziehbrunnen. Andere waren als Sänftenträger 
ausgebildet. Das Schönste aber kam zum 
ScMuß. Eine kleine Kanone, mit Flöhen' be­
spannt, rollte in die Manege, und zwei als 
Artilleristen ausgebildete Blutsauger feuerten 
si"? mit echtem Pulverblitz ab. So etwas war 
noch nie dagewesen. Degeler strich schmun­
zelnd am Zelteingang Batzen und Kreuzer 
ein. 
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Bei unsern »Grünmützen« in Vielsalm... 
Als er den FRIEDENS-NOBELPREIS 

erhielt, wurde Pater Pire von der paki­
stanischen Regierung eingeladen um die 
sozialen Probleme dieses Landes an 
Ort und Stelle zu beobachten. 

Da sah er Menschen, die mit der ab­
scheulichsten Tragödie unserer Zeit zu 
kämpfen haben: HUNGER. 

WORT G O T T E S 
im Rundfunk 

Programm der Sendung 
GLAUBE U N D K I R C H E " , 

UKW Kanal 24, 94,2MHz 

Senntag, den 2. 9. 1962 

von 19.15 Uhr - 19.45 Uhr 
1. Gedenken zum 12. Sonntag nach 
Pfingsten (W. Brüll) 
2. Worte fürs Leben 
"Selig, die !" 
Revolution der Bergpredigt (2) 
(Ein Hörbild von Pater Leppich) 
3. Christ und Bibel 

Die Sendeleitung nimmt Wünsche 
und Hinweise dankend entgegen. 

Anschrift : 
Sendung "Glaube und Kirche"; 
Prof, W. Brüll, Kaperberg 2, Eupen 

W I M A S A G E 
Unglaublich 

190 Fr 
monatlich 

oder 
1.995 Fr. 

Barzahlung 

Und er wurde durch den Mut, die 
Würde und die Freundlichkeit dieses 
Volkes getroffen. 

Pater Pire entschloß sich also, in die­
sem Land ein großartiges Vorhaben zu 
verwirklichen - DIE FRIEDENSINSEL. 

Um dieser Stiftung eine möglichst gro­
ße Hilfe zu leisten [das ist auch eigent­
lich was die Gäste der Friedensinsel 
und alle anderen Beteiligten von uns 
erwarten) und zum Aufbau eines Kran­
kenhauses geldlich beitragen, veranstal­
tet der Bund der früheren Ardennen-
jäger mit der vollständigen Mitarbeit 
des 3. Ardennenjägerbataillons am 

SONNTAG, den 2. SEPTEMBER 1982 
in der Kaserne RATZ zu VIELSALM 
ein großes FANCY-FAIR (Sommerfest) 
zu gunsten der Stiftung von PATER 
PIRE. 

EINTRITT FREI! 

Alle Ardennenjäger rechnen auf Sie. 
Damit dieser Tag ein recht schöner Er­
folg werde. 

Programm zur Fahrzeugsegnung 
des Auto-Moto-Clubs, Sr.Vith 

am Sonntag, dem 2. September 1962 
Wie bereits mehrfach mitgeteilt fin­
det die Fahrzeugsegnung für alle mo­
torisierten Fahrzeuge statt, genau so 
für Nichtmitglieder wie für Mitglie­
der. 

Ab 14 Uhr wird unserer hochwür­
diger Herr Dechant Breuer die feierli­
che Segnung vor °dem Eingang zur 
Pfarrkirche vornehmen. Herr Bürger­
meister Pip eröffnet die Veranstaltung 

Die Anweisungen des Ordnungs­
dienstes der Polizei, Gendarmerie o. 
der Kommissaredes A.M.C. bitten wir 
zu beachten. Einen schnellen Verlauf 
und eine geordnete Abwicklung ist 
somit gesichert. 

Folgende Fahrzeugaufstellung mö­
ge man genauestens einhalten : 

— Motorräder: 

Major-Long Straße. Einfahrt nur von 
der Hauptstraße aus. Aufstellung der 
Fahrzeuge oberhalb dem Hause 
Schwall, zu 2 oder 3 nebeneinander. 

— Personenwagen 

Bahnhofstraße Einfahrt nur von der 
Amelerstraße aus, über dem Bahnhof­
abfuhrweg. Beginn der Aufstellung 
.ab dem Hause CUNIBERT 

Bekanntmachung der KG. Rot-Weiß-Rot 

•S Kg tusamraenlegbai 1/2 PS-Motor mit 
sutomat. Antrieb komplett: (Lieferungsmoglicb 
keit Von Mot 3/4 oder 1 PS) Kreissäge 28 cm -
Treibriemen, Netzansdüußkabel, Breitenregler, 
Lomeisen, Tischplatte . ¿0X70 F R E I ins Ü Ä U S 

GELIEFERT. FUr Prospekte schreiben an: 

„SCIE VVIMA" Square des Latins 6, 
Brüssel-Elsene - Telefon 47.67.03 

Hersteller: Ateliers WIAME. [ambes. Tel. 31)3.33 

Prophylaktische Fürsorge 
ST.V1TH. Die nächste kostenlose Bera­
tung findet statt, am Mittwoch, dem 
5. September 1962; von 9.30 - 12 Uhr in 
der Neustadt, Talstraße. 

Wie im vorigen Jahr, so organisiert' 
die K.G. Rot-Weiss-Rot 1952, St.Vith 
auch in diesem Jahr wieder eine mit 
wertvollen Preisen bestückte Tombola 

Alle haben die Möglichkeit einen 
begehrenswerten Preis zu erhaschen. 
Sie werden fragen, ja was kann man 
denn schon bei einer Tombola ge­
winnen. Unsere Tombola ist eine ganz 
besondere. Sehen Sie sich doch mal 
die nachstehenden Hauptgewinne an, 
dann werden Sie erstaunt sein über 
die Reichhaltigkeit der ausgeworfe­
nen Gewinne . 

1. Hauptgewinn: Wahlweise 10 Tage 
Lourdes oder 17 Tage Spanien oder 
10 Tage Schweiz oder Italien. 
2. Preis : 3 Tage Allga'uer-Alpen-Tirol 
(2 Personen) 
3. bis 10. Preis: Eine Tagesfahrt zum 
Müllertal (Luxemburg) für eine Per­
son (einschl. Mittag- u. Abendessen). 

Das ist nun noch nicht alles. Aus­
serdem können weitere wertvolle 
Sachpreise gewonnen werden. 

Dies alles kann morgen schon in 
Ihrem. Besitz sein, wenn Sie ein Los 
zum Preis von 5,- Fr. erwerben. Das 
Risiko ist also nicht groß, aber der 
Gewinn kann enorm seih. 

Bezüglich der Reisen sei noch ver­
merkt, daß dieselben auch noch näch­
stes Jahr Gültigkeit haben. Sie brau­
chen sich nur mit der Vereinsleitung 
in Verbindung zu setzen. Jedoch Eile 
ist geboden, denn die Ziehung findet 
am 9. September 1962 um 20,30 Uhr 
im Hotel Pip-Margraff statt. 

Bei dieser Gelegenheit wird eine 
erstklassige Tanzkapelle für Unterhal­
tung und Tanz bestens sorgen. Alle 
nun, welche noch kein Los besitzen, 
rufen wir zu, "versuht noch mal das 
Glück" Vielleicht steht ihnen der For-
tuna-Sterrt näher als Sie denken. 

Schon heute laden wir alle, zu der 
öffentlichen Ziehung am 9. 9. 1962 
.echt herzlich ein, und wünschen viel 
Glück. 

Die K.G. Rot-Weiss-Rot 

— Lastwagen, Traktoren usw. 

Von Dhaem Straße Feltzstraße und 
Anfang Bahnhof Straße. Einfahrt nur 
von der Amelerstraße aus. Beginn 
der Aufstellung ab dem Hause H. PIP 

Nach der Segnung erfolgt die Aus­
fahrt durch die Mühlenbachstraße. 

Wir bringen als Erinnerung an die 
Feier zwei verschiedene Andenken 
zur Verteilung. Es ist eine kleine Pla­
kette zur Anbringung an das Fahr­
zeug oder einen Schlüsselanhänger 
aus versilbertem Leichtmetall nach 
dem Modell der letzten Segnung. 

Brauchgemäß freuen wir uns wenn 
die Teilnehmer wieder durch ihr 
Schärflein zur Bestreitung der Unko­
sten beitragen. Im voraus gelte den 
Spendern unseren besten Dank . 

Der Vorstand 

Sonntagsdienst 
für Ärzte 

Sonntag, 2. September 1962 

Dr. L I N D E N 
Mühlenbachstraße, Tel. 268 

Es w i l d gebeten, sich nur 
an den diensttuenden A i i t 
zu wenden, wenn der Haus­
arzt nicht zu erreichen i s t 

Sonntags- u. Nachtdienst 
der Apotheken 

BUELLINGKN: 
Apotheke DIEUDONNE von Sonntag, 
dem 2. September 8 Uhr morgens, bis 
Montag, den 3. September 8 Uhr mor­
gens. 

Wochentags stellen beide Apotheken 
dringende Rezepte nachts aus. 

ST.VITH: 
Apotheke KREINS von Sonntag, dem 
2. September bis Samstag, den 8. Sep­
tember, 

Gottesdienstordnung — Pfarre St.Vith 
12. Sonntag nach Pfingsten 
Sonntag : 2. 9. Monatskommunion der 
Kinder 

6.30 für Marg. Schrauben-Leonardy 
8.00 Sechswochenamt für Ilse Feltes 
9.00 für Hubert Niesen und alle le­

benden und verstorbenen Mitglieder 
des Auto-Moto-Club 
10.00 Hochamt für die Pfarre 
2.00 Fahrzeugsegnung 
4.00 Monatsvers. d. 3. Ordens 

19.45 Andacht 

Montag, den 3. September 

6.30 Z. E. der Hl. Dreifaltig'keiT n. 
Meinung (N. F.) 

7.15 Für Freddy Blaise 
8.30 Schulmesse z. E. des Hl. Gei­

stes anl. des Schulbeg, der Gemein­
deschule 

9.15' Gemeinschaftsmesse z. E. des 
Hl. Geistes anl. des Schulbeg. der Bi­
schöflichen Schule und des Maria-
Goretti-Instituts 

Dienstag, den 4. September 

6.30 für Heinr. Marquet — Marg. 
Knauf u. verm. Sohn Richard 

7.15 Leb. und Verst. der Famjlie 
Schröder-Stiegler 

Mittwoch, den 5. September 

6.30 Jgd. für Nikalaus Peren 
7.15 f. Gertrud Margraff geb Pauels 

Donnerstag, 6. September 

6.30 Leb. und Verstor. der Familie 
Theodor-Peren 

7.15 für Stephan Linden (s. Verw.) 
16.00 Brautamt Stancher-Spoden 
17.00 - 19.00 Uhr Beichtgelegenheit 

Freitag, den 7. September 

Herz-Jesu-Freitag 

6.30 Jgd. für Josefine The'rss geb. 
Mpstert 

7.15 Jgd. für Niko Thielen 
8.30 Z. E. des hl. Vitus 

19.45 Betstunde und Abendmesse f. 
Priester- und Ordensberufe 

Samstag, 8. September 

Mariä-Geburt — Priestersamstag 

6.30 Jgd. für Mathilde Curtz 
7.15 Leb. und Verst. der Frauenliga 

3.00 Beichte Ab 6 Uhr fr. Beiobtv. 

Sonntag, 9» September 

6.30 f. Verst. d. Familie Coffinet-
Mölter 

8.00 Seehswochenamt für Wilhelm 
Nolden 

9.Ö0 Leb. und Verst. der Familie 
Gallot-Lentz 
10.00 Hochamt f. die Pfarre 
Vorgeschriebene Kollekte für die Ka­
tholische Aktion und die Caritas cath. 

DUO lim 
M U S S S C H W E I G E N 

¥ ° N E V A B A R G S T E D T 

Fortsetzung 

"Aber sie konnten sich diese Geste 
Bot ersparen", stellte er gelassen fest. 

.Wie meinen Sie das?" 
Et sah ihr ruhig in die Augen. 
»Einer Ihrer Lieblingsgesten: „Herren-

«wz in Bettlerkleidern". Eine Reinholt 
m - aber sie nimmt nicht." 

«ne Blutwelle überflutete Birgits Ge-
w *t , sie senkte den Kopf. 

Er hatte recht - er hatte ja recht! 
s war ihr eine Genugtuung gewesen, 

«amal etwas auszuschlagen, was von 
>»m kam. 

Sie hätte sich denken müssen, daß er 
«• durchschaute. Und jetzt konnte er 
weder einmal triumphieren - -

Bert sah schweigend auf den gesenk-
a Mactdienkopf, dessen Haarwellen 

j^der Abendsonne wie Seide schimmer-

la seinen graugrünen Augen war nicht 
tt lesen, was er empfand. Und selbst, 

wenn der Wunsch in ihm gewesen 
Me, die Hand auszustrecken und über 
esei seidenweichen Mädchenhaare zu 

«reichen - er hätte es nicht getan, 
in U e g e l e r n t ' s e i n e Empfindungen 

«dl zu verschließen, dieser Mann, 
' n . e , b e n s einer Arbeit bisher nur ei-

jen» , n S d l e n w i r k l i c h geliebt hatte: 
Gr»*» F l a u ' s e i n e Mutter, auf deren 

w Rosen und Levkojen wuchsen -
w l e zu Hause. 
„ k . ™ 8 1 3 e h i einsam, dieser Mann, den 
t«ea i i ; e n m i e b e n s o v i e l e f ü r c h -

U n d wenn er vielleicht für dieses 

junge Menschenkind vor ihm mehr em­
pfand, als irgend jemand ahnte — er 
gehörte nicht zu denen, die warben 

„Ihre Einstellung trifft übrigens in 
diesem Falle nicht zu", sagte er, als sie 
aufsah, in dem gleichen unverändert 
ruhigen Tonfall wie vorher. „Der Wa­
gen läuft auf Betriebskosten und ist 
auch auf Firmenkosten - nicht auf mei­
ne - angeschafft. Genau wie der meine. 
Sie selbst bezeichneten sich ein paarmal 
als „gleichberechtigten Partner." 

„Sie haben recht", erwiderte sie mit 
kaum spürbarer Bitterkeit. „Ich danke 
Ihnen also. Vielleicht sind Sie jetzt so 
freundlich und begleiten midi auf einer 
Probefahrt, damit ich mit dem Wagen 
vertraut werde." 

Seine Augen blitzten auf - genau 
wie damals, als sie sich nach ihrem 
haßvollen Worten bei ihm entschuldigle. 

„Es gehört Mut dazu, seine Fehler 
einzusehen", sagte er etwas heiser. „Sie 
haben ihn. Im übrigen brauchen Sie mir 
nicht zu danken - ich lege keinen Wert 
darauf, nicht jetzt und nirgend." 

Sie folgte ihm stumm auf den Fabrik-
I hof hinunter, stieg ein und setzte sich 

hinler das Steuer. 
Bert erklärte ihr kurz das Notwendig­

ste. 
Dann fuhren sie vom Hof, verließen 

den Ort und bogen auf die Landstraße 
Richtung Autobahn ein. 

Birgit gestand sich ein, daß es eine 
Freude war, diesen Wagen zu fahren. 

Ein wenig Unsicherheit war nodi in 
ihr — er sah es ihr wohl an, als sie 
kurz vor der Autobahneinfahrt ein Last­
zug überholte. 

Mi t einer ruhigen Geste legte, er sei­
ne Hand über ihre auf das Lenkrad, 
bis der Lastzug vorbei war. 

Sie war ganz leicht zusammengezuckt, 
sah starr geradeaus auf die Fahrbahn. 

Sie sah nicht ein einziges Mal zur 
Seite während dieser Fahrt, nicht ein 
einziges Mal zu ihm hin. 

Und doch spürte sie seine Gegenwart 
neben sich, spürte ihn bis in jede 
Faser. 

Bert Lieven: Gegner? Partner? Feind -
oder — — 

Sie wagte nicht, diesen Gedanken 
weiterzudenken. 

Aber während sie ihr heißes Gesicht 
dem Fahrtwind entgegenhielt, ahnte sie, 
daß sie es dennoch mußte - daß sie 
eben diesen Gedanken zu Ende denken 
mußte, bis zum Schluß. 

Diesen Gedanken: 
Ist es Haß? 
Ist es — nur Haß? 
Anette sah nach einigen Tagen Zu­

sammenleben mit Tom Faber nur noch 
einen Ausweg: den in die Apotheke. 

Ihr Nervenfrühstück nahm sie täglich 
im Büro ein, anstatt wie bisher in der 
Kantine zu frühstücken, wo Tom Fabers 
Blicke den Kaffee in ihr zur Revolution 
trieben. 

Anette frühstückte jetzt still und 
schachtelweise, röhrenweise, flaschenwei­
se. Als Beikost gestattete sie sich Nähr­
sirup, eine Spezialanfertigung der hie­
sigen Apotheke ,eine herausfordernd 
klebrige Scheußlichkeit, auf der der 
erfindungsreiche Apotheker ohne Anet­
tes zerstörte Nerven sein Leben lang 
sitzengeblieben wäre. 

Jetzt mußte er zweifellos bald eine 
Nachtschicht einlegen — — 

Auf Anettes Schreibtisch sah es zur 
Frühstückszeit aus wie in einer mittel­
alterlichen Alchimistenküche. 

Einen Erfolg hatte sie schon: Seit sie 
den Sirup nahm, war Tom wesentlich 
ruhiger geworden. 

„Sie hat's am Magen, das arme Ge-
sdiöpf", äußerte er sich Bert gegenüber, 
als der ihn fragte, wie er mit Anette 
auskäme. „Oder vielleicht an der Galle. 
Ja, eher an der Galle, glaube ich." 

„Die kleine Merten? Die sieht doch 
kerngesund aus." 

„Das Aussehen trügt nur zu oft", be­
merkte Tom bitter. 

Bert sah von dem Schriftstück auf, das 
er während der Unterhaltung mit Tom 
durchgesehen hatte. 

„Hat deine tiefsinnige Aeußerung ir­
gend was Besonderes zu sagen?" fragte 
er, während er Tom etwas aufmerksa­
mer betrachtete. 

Tom zuckte die Schultern. 
Bert lächelte gutmütig. „Keine Chan­

cen bei ihr?" 
Tom starrte ostentativ aus dem Fen­

ster. 
„Chancen —" sagte er dann verächt­

lich. „Das steht gar nicht zur Debatte, 
mein Lieber." 

„Nicht? Soviel ich gesehen habe, ist 
sie ein hübscher kleiner Kerl. Und 
dein leicht entflammtes Herz - " 

„Blödsinn", knurrte Tom. „Die Sache 
ist ganz anders. Von mir aus kannst 
du's ruhig wissen. Ich hab sie neulich 
abends in Frankfurt gesehen. Gut, sie 
gefiel mir. Bis auf ihren Begleiter - den 
Typ kenne ich zu genau. Er paßte nicht 
zu ihr; sie sah so nett und unverdorben 
aus, bißchen naiv, bißchen frech - ge­
nau meine Kragenweite." 

„Und?" 
„Nichts und. Sie schüttete mir meinen 

Kaffee über die Hose. Ihr Kavalier gab 
mir seine- Adresse, an die ich die Rech­
nung von der Reinigung schicken soll­
te. Hier ist sie." 

Er drehte sich um und warf Karl-
Heinz' Visitenkarte auf Berts Schreib­
tisch. 

Bert warf einen Blick darauf. 

„Hmhm. Jetzt verstehe ich, warum du 
jedesmal einen roten Kopf kriegst, wenn 
du den jungen Reinholt siehst. Tja, 
mein Junge —" er stand auf, ging zu 
Tom und legte ihm die Hände auf die 
Schultern, „da hast du Pech gehabt. 
Aber so ist das nun mal. Deine kleine 
Merten gehört ins andere Lager. Laß 
sie dort - und behalte einen kühlen 
Kopf. Da ist keine Brücke zu schlagen, 
Tom. Die Reinholts - die sind so eine 
Art BazyiUus, mit dem sich ein paar 
hundert Menschen infiziert haben. Wenn 
sie dazugehört — von dieser Krankheit 
wirst du sie bestimmt nicht heilen." 

„Eine blasierte Clique sind sie!" sag­
te Tom grimmig. „Weißt du, was sie 
mir hingeworfen hat, gleich i n den er­
sten fünf Minuten? „Mitarbeiter von 
Herrn Lieven - was kann man da schon 
erwarten?" Ich hätte ihr ganz gern mal 
ein bißchen von diesem Herrn Lieven 
erzählt " 

„Untersteh dich!" 
„Ach was!" Tom war in Fahrt. „Die 

hier sollten ruhig mal wissen, was du 
beispielsweise für mich getan hast! 

I Wenn du nicht gewesen wärst, dann 
säße ich jetzt bis über die Ohren im 
Dreck —" 

„Schluß ja!" sagte Bert grob. „Hai' 
mir lieber einen Kaffee aus der Kan­
tine -. ich habe einen Haufen Arbeit. 
Am Mittwoch ist die Besprechung über 
unser Gerät." Er grinste plötzlieh. „Herr 
Höhmann und Herr Reinholt kommen 
dann endlich mal zum Zuge. Ich bin 
gespannt, was die sich ausgedacht ha­
ben, um querzufunken." 

„Hmhm. Höhmann als Leiter derKon-
struktionsabteilung na ja; Sag mal, 
kennst du übrigens seinen Chefkon­
strukteur? Ewert heißt der. Scheint ein 
vernünftiger Mann zu sein — der einzig 
vernünftige, der mir bisher hier begeg­
net ist. Anwesende natürlich ausgenom­
men." 

„Ewert? Du merkst aber auch alles. 
Kann man dir überhaupt noch zumuten. 
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Näditliche-Männer-Sühneanbetung 
im Karmel Jungfrau der Armen in Bütgenbach und 

im Missionshaus St. Raphael in Montenau 
Die nächste nächtliche Männer-Sühne­
anbetung findet in der Nacht von 
Donnerstag, den 6. zum Freitag, den 
7. September 1962 statt. Im Monat 
September empfiehlt der hl. Vater als 
erstes Gebetsanliegen : Daß die Kon-
zilerbeiten gut vorangehen und zu 
dem gewünschten Ziel führen. 

Immer ruft der Heilige Vater zum 
Gebet auf, für das bevorstehende Kon 
zil, ja er sagt: Das Konzil braucht un­
ser Gebet. Darum muß das Konzil 
durch unser Beten mit vorbereitet 
werden und begleitet werden, damit 
das Drängen des Heiligen Geistes, 
von den versammelten Bischöfen, so 
rein wie möglich erlauscht werden 
und aufgefangen werden kann und 
zu dem gewünschten Ziele führen. 

Als zweites Anliegen empfiehlt der 
W. Vater. Um mutige Ausdauer in 

der Verfolgung für alle, die in den 
Missionsländern wegen ihres Glau-
benk an Christus und ihres Gehor­
sams gegen die Kirche leiden. 

Die Anbetung ist folgendermaßen 
vorgesehen im Karmel von 9 — 11 
Uhr: für Elsenborn, Nidrum, Wirtz-
feld, Heppenbach und Möderscheid. 
von 11 — 1 Uhr: für alle anderen 
in Montenau : von 9 - 11 Uhr für alle 

Mittei lungen der Vereine 

Wil ly Schneider in St.Vith 
ST.VITH. Der durch Rundfunk und Fern­
sehen überall bekannten Bass-Bariton 
Willy Schneider tri t t am kommenden 
18. November im Rahmen einer musika­
lischen Veranstaltung in St.Vith auf. 

Fahrplan der Autobusse St.Vith-Gouvy 
ab 3. September 

303 305 307 309 315 317 311 
W S Sa 

St.Vi.th (Bahnhof) 6.28 9.53 13.16 19.02 14.50 
StVi th (Rodterstraße) 6.30 7.49 9.55 13.18 16.37 19.04 14.52 
Neundorf 6.37 7.56 10.02 13.25 16.44 19.11 14.59 
Crombach 6.41 8.00 10.06 13.29 16.48 19.15 15.03 
Braunlauf 6.45 8.04 10.10 13.33 16.52 19.19 15.07 
Maldingen 6.50 8.09 10.15 13.38 16.57 19.24 15.12 
Beho 6.55 8.14 10.20 13.43 17.02 19.29 15.17 
Devfeldt 7.00 8.19 10.25 13.48 17.07 19.34 15.22 
Ourthe 7.03 8.22 10.28 13.51 17.10 19.37 15.25 
Gouw (Bahnhof) 7.08 8.27 10.33 13.56 17.15 19.42 15.30 

305 W: fährt sonntags nicht 
307 S: fährt nur sonn-und feiertags 
311 Sa: fährt nur samstags und tags vor Feiertagen. 
N. B.: Die Linien 305 und 315 werden erst ab St.Vith, Rodterstraße 

eingesetzt und nicht ab Bahnhof. 

Gouvy - St.Vith 
302 306 308 314 316 310 

X Sa 
Gouvy (Bahnhof 1 7.10 10.36 14.04 17.22 20.14 15.36 
Ourthe 7.14 10.40 14.08 17.26 20.18 15.40 
Devfeldt 7.17 10.43 14.11 17.29 20.21 15.43 
Beho 7.22 10.48 14.16 17.34 20.26 15.48 
Maldingen 7.27 10.53 14.21 17.39 20.31 15.53 
Braunlauf 7.31 10.57 14.25 17.43 20.35 15.57 
Crumbach 7.36 11.02 14.30 17.48 20.40 16.02 
Neundorf 7.40 11.06 14.34 17.52 20.44 16.06 
St.Vith (Rodterstraße] 7.47 11.13 14.41 17.59 20.51 16.13 
Bhf — 11.16 14.44 18.02 20.54 16.16 

316 X: fährt sonntags und feiertags eine Stunde später. 
302: fährt nur bis Rodterstraße 
310 Sa: fährt nur Samstags und tags vor Feiertagen. 

Sonntag: 2. September 1962 

Krüssel 1 
10.00 Opemwunsdiplattec 
11.00 Neue Sdiallplalten 
12.00 Landfunk 
12.15 Midi-Radio 
13.15-19.00 Nationale 230 m Sport 
dazw. 13.35 Straßenverkehr 
18.00 Fußballreportago 
17.05 Soldatentunk 
19.00 Kath. Sendung 
20.00 Buntes Allerlei 
22.15 Für Teenager 
23.00 Jazz 

WDR-Mittelwelle 
12.00 Solistenkonzert 
13.10 Schöne Stimm*»-
14.00 Kinderfunk 
14.45 Alte Meister 
15.30 Welt der Oper 
16.30 Tanztee 
17.15 Sportberichte 
18.15 4. Sinfonie von Schubert 
in.45 Lieder von Schubert 
19.10 Sportmeldungen 
19.30 Die Rothschilds setzea auf 
Europa 
20.30 Wir hören Musik 
21.55 Sportmeldungen 
22.15 1000 Takte Tanz 
23.15 Melodienreigen 
0.15 Nachtkonzert 

UKW West 
13.30 Musik von drüben 
14.00 Unterhaltungsmusik 
14.30 Musik für Kinder 
15.15 Hermann Hagestedt spielt 
17.15 Berühmte Solisten 
18.00 Musik für dich 
20.20 Orchesterkonzeit 
22.30 Amouröse Affären 

Montag: 3. September 1962 

Brüssel 1 
12.03 Bagatellen 
13.15 Guten Nachmittag 
14.03 Holl. Radio-Orch. 
15.03 Rendezvous der Star 
15.40 „Mariages" 
16.08 Operettenausziige 
17.15 Belg. Musik-Panorama 
18.03 Soldatenfunk 
18.45 Musik für alle 
20.00 Theaterabend (Tartuffe) 
22.15 Jazz in blue 

WDR-Mittelwelle 
12.00 Ein Jazz-Magazin zur Mit 

tagspause 
13.15 Nordamerikan. Unterhal­

tungsmusik 
16.00 Nachmittagskonzert 
17.05 15 Minuten deutscher Stil 

17.20 Buchkritik 
17.35 Frauenfunk 
19.15 Ein Buch, das uns auffiel 
19.30 Drei Präludien für Klavier 

von Gershwin 
20.40 Schonberg - Milhaud 
22.15 Jazz mit dem Oi ehester Kurt 

Edelhagen 
22.30 Literarisches Studio 
23.00 Der Tag klingt aus 
0.20 Tanzmusik 

UKW West 
12.45 Bunte Platte 
15.00 Klaviermusik 
16.00 Melodienreigen 
18.10 Streichmusik 
20.30 Viele Chansons 
21.30 Pariser Nippes 
22.15 Tanzmusik 
23.05 Musik von Bartok 

F E R N S E H E N 

Sonntag: 2. September 1962 

Brüssel und Lütticfa 
13.00 Straßenweltmeisterschaften 

der Radprofis 
15.00 Diese schone Jugend 
15.30 Rad-Weltmeisterschaften 
16.30 Bilder des Monats 
17.15 Sportergebnisse 
19.30 Grangallo et Petitr 
20.00 Tagesschau 
20.30 Film 
22.00 Theater der Nationen 
22.30 Saxophonkonzert 
23.00 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen 1 
11.00 Bildnis im Licht . 
11.30 Wochenspiegel 
12.00 Frühschoppen 
13.10 Magazin der Woche 
14.30 Die goldene Maske, Film 
15.35 Die Bezwinger des Everest 
16.15 Großer Preis von Baden 
16.55 Dr. Knock, Komcidie 
18.15 Big Band Concert 
18.45 Report 
19.30 Die Sportschau 
20.00 Tagesschau 

Das Wetter morgen 
20.15 Nina, Spielfilm 
21.45 Hardys Bordbuch 
22.15 Nachrichten 
22.20 Rad-Weltmeisterschaften 1982 

Holländisches Fernsehen 
RKK: 

Vormittags: Gottesdienst 
NTS: 

13.00 und 15.30 Rad-Weltmeister 
schatten in Italien 

19.30 Wochenschau 
20.0t) Sport im Bild 

NCRV: 
20.30 Journey of a Lifetime, Film 
20.45 Rezitation 
21.10 Hooveroraft, Dokumentar­

film 
21.40 Opernsendung 
22.20 Andacht 

Flämisches Fernsehen 
11.00 
13.00 

16.30 
17.00 
18.45 

20.00 
20.25 
20.30 

22.00 
22.25 

Deutsches Fernsehen 1 
17.00 Wir richten ein: Mehrzwedt. 

Möbel 
17.20 Treffpunkt mit dir 
17.50 Bildnis im Licht 
18.20 Frogrammhinweise 
18.40 Hier und heute 
19.15 Im letzten Augenblick 
20.00 Tagesschau 

Das Werter morgen 
20.20 Die Reporter der Windrott 
20.50 Das Fernsehgericht tagt 

Improvisierte Gerichtsver­
handlung 

22.00 Diesseits und jenseits der 
Zonengrenze 

22.45 Nachrichten 

Messe 
und 15.30 Rad-Weltmeister­

schaften in Italien 
Wochenschau 
Für die Kleinsten 
Das Geheimnis des Himalaja 
Filmreportage 
Tagesschau 
Sandmännchen 
Ein Abend in St. Germain HoHändisdieS Fernsehen 
des Pres 
Bunte Sendung 
Sport 
Zwischen Licht und Schat­
ten 
Tagesschau 

Wetterkart» 
NTS: 

20.00 Tagesschau 
KRO: 

20.20 Aktuelle Sendung 
20.30 Afrika, Ein Dokumentarfilm 
21.10 Unterhaltungsmusik 
21.35 Konzil, Dokumentarfilm 

Luxemburger Fernsehen 
17.02 Le sacre clochard, Film 
18.54 Magazin ohne Titel 
19.54 Tele-Jeu 
20.00 Neues vom Sonntag 
20.25 Royal Canadian Mounted 

Police 
20.45 Der stille Don, Russischer 

Film 

Montag: 3. September 1962 

Brüssel und Lüttich 
19.30 Cigalou 
20.00 Tagesschau 
20.30 Sportsendung 
21.15 „Ox Bow Incident* 
22.45 Tagesschau 

Flämisches Fernsehen 
19.30 Lancelot, Filmfolge 
20.00 Tagesschau 
20.25 Sandmännchen 
20.30 Aus dem kulturellen Lebei 
20.45 Die Wölfinnen, Film 
22.25 Tagesschau 

Luxemburger Fernsehen 
19.02 Zoo ohne Gitter 
19.24 Sport 
19 54 Tele-Jeu 
20.00 Tagesschau 
20.20 Die Liebenden von Toledo 

Filmfolge 
20.40 Scotland %rd spielt und 

gewinnt, Film 
22.10 Tagesschau 

Für Ihre FINANZIERUNGEN 

wenden Sie sich an die 

Banque de Bruxelles S.A. 

\WH Zweigstelle St. Vith 

das St.Vithet Land: Mühlenbachstr. 6 
Telefon 28102 und 28502 

mir einen Kaffee aus der Kantine — .-" 
„fcüotl" sagte Tom liebevoll und ver-

8 d i wand 
Sei neben noch vergnügtes Gesicht 

verdüsterte sich jäh, als er die Kantine 
betrat. 

Natürli — I 
»Einen Kaffee" knurrte er mit einem 

finsteren Seitenblick auf Anette, die an 
der Theke stand. „Aber anständig — der 
ist für den Chef." 

„Einen Kaffee", sagte Anette mit ei­
nem spitzen Seitenblick auf Tom. „Aber 
wirklich anständig - der ist für die 
Chefin." 

Sie bekamen beide gleichzeitig ihren 
Kaffee — und waren beide gleichzeitig 
am Ausgang. 

„Machen Sie doch Platz!" fauchte 
Anette. „Der Kaffee von der Chefin 
ist ja schließlich der wichtigere - " 

„Der Kaffee - ja", grinste Tom. Mit 
einer ironischen Verbeugung trat er bei­
seite — aber sein Kaffee vertrug keine 
Ironie, er schwappte über. 

Toms Laune war dementsprechend, als 
er sich wieder bei Bert einfand. 

Aber Bert ließ ihm keine Zeit, weiter 
zu grollen ;es gab zuviel zu tun. 

Nach zwei Stunden war das Zimmer 
so voller Zigarettenqualm, daß sogar 
Tom Faber es unerträglich fand, obwohl 
er selbst am meisten geraucht hatte. 

„Himmel, deine Qualmerei ist ja le­
bensgefährlich!" schimpfte er. 

„Mach doch das Fenster auf." 
„Was du nicht sagst - " 
Tom öffnete beide Fensterflügel. Sein 

Blick wurde starr. Unten auf dem Hof 
stand Karl-Heinz. Aber nicht, wie sich 
das mach Toms Meinung wenigstens ge­
hört hätte, mit Anette Merten, sondern 
mit einem der jungen Mädchen aus dem 
Personalbüro. 

.Auch so eine", sagte Tom abfällig. 

.Wie?" 

iite sich betont gleichgültig 
um. Dabei war Ihm ziemlich elend. Er 

wußte nicht genau, ob ihm so war, weil 
Anette Merten zu den Mädchen gehörte, 
mit denen Karl-Heinz ausging, oder weil 
Anette Merten nicht mehr zu den Mäd­
chen gehörte, mit denen Karl-Heinz aus­
ging 

Was das junge Mädchen betraf — Lore 
hieß es —, das da unten auf dem Hof 
neben Karl-Heinz' Wagen stand,1 so irrte 
sich Tom in einer entscheidenden Hin­
sicht: Gerade Lore gehörte zu den Mäd­
chen, mit denen Karl-Heinz bereits nicht 
mehr ausging, obgleich es sich bei ihr 
weitaus mehr gelohnt hatte als bei 
Anette. Oder vielleicht gerade deswe­
gen 

„Was soll das denn heißen, daß du 
mir hier nachspionierst?" sagte Karl-
Heinz gerade unfreundlich. „Es muß ja 
schließlich nicht jeder sehen, daß du hier 
an meinem Wagen auf mich wartest! 
Was willst du denn überhaupt?" 

„Ich - ich muß mit dir reden!" stieß 
das junge Mädchen hervor. 

„Aber doch nicht jetzt. Idi bin —" 
„- verabredet, ich weiß. Das weiß ich 

ja. Aber - ich muß mit dir reden, Karl-
Heinz, bitte!" Sie fing plötzlich an hem­
mungslos zu schluchzen. 

Karl-Heinz biß sich wütend auf die 
Lippen. Wenn jemand vorbeikam — -

„Los, steig ein", sagte er unfreund­
lich. „Ich kann dich ja auf jeden Fall 
ein Stück mitnehmen." 

Sie saß zusammengesunken wie ein 
Häufchen Elend neben ihm. 

„Was ist denn nun eigentlich?" fragte 
er mißtrauisch, als sie das Werk hinler 
sich hatten. 

Sie antwortete nicht gleich. Ihr Gesicht 
war totenblaß, ihre Lippen zitterten 
noch vom Weinen. 

„Vater —" stieß sie hervor. „Vater — 
er hat alles herausgekriegt — —" 

Karl-Heinz brannte sich erleichtert ei­
ne Zigarette an. Er hatte schon Schlim­
meres befürchtet. 

„Na, ist das denn so schlimm?" frag­
te er leutselig. 

„Du kennst Vater nicht. Er — er hat 
gesagt - wenn ich ihm den - nicht brin­
ge, mit dem ich — die ganze Nacht 
— — wenn ich den nicht bringe — 
dann — —" 

Sie stöhnte plötzlich auf und schlug 
die Hände vor das Gesicht. 

„Er schlägt mich tot", würgte sie her­
vor. 

„Na, na V machte Karl-Heinz spöt­
tisch. „So ernst hat er das wohl nicht 
gemeint, was?" 

Sie ließ die Hände sinken. 
„Du kennst meinen Vater nicht! Er 

ist imstande und tut es." 
„Hast du ihm was von mir gesagt?" 
Sie schüttelte den Kopf. 
„Nein — dann — dann wäre er nur 

noch wilder geworden. Weil — —" sie 
verstummte. 

Karl-Heinz zuckte die Schultern. „Ith 
hoffe, du hast genügend Takt, um auch 
weiterhin den Mund zu halten. Das 
Ganze ist doch noch kein Grund zur 
Aufregung. Wenn ich sonst was für dich 
tun kann, natürlich gern." 

Er stoppte und griff an ihr vorbei, 
um sie aussteigen zu lassen. 

Sie rührte sich nicht. 
„Du verstehst ja nicht —" flüsterte sie 

tonlos. „Er denkt — der, mit dem ich — 
er denkt, das ist mein Verlobter. Und -
er rechnet damit " 

„Womit?" 
„Daß — ich — heirate — den Mann, 

mit dem ich —" flüsterte sie kaum ver­
ständlich. 

Karl-Heinz starrte sie einen Moment 
verblüfft an, dann lachte er laut auf. 

„Das ist vielleicht ein Witz! Wenn 
er wüßte, wer dein sogenannter „Ver­
lobter" ist!" 

Das junge Mädchen starrte ihn an. 
Ihr Gesicht war wie ein weißer Fleck 
in der Dämmerung. 

„Karl-Heinz? Ist das denn wirklich 
so unmöglich? Ich dachte — hast du mich 
denn gar nicht lieb? Du - du bist doch 

der erste Mann - - " Sie verstummte 
beschämt. 

Er beugte sich vor und sah sie an. 
„Hast du im Ernst damit gerechnet, daß 
ich dich deswegen gleich heirate?! Bist 
du wahnsinnig? Kindchen - du hast 
vielleicht eine Vorstellung vom Leben! 
Und jetzt geh mal schön nach Hause, 
hm?" Er strich ihr gönnerhaft über das 
Haar. 

„Das wird schon alles werden. Aber, 
wie gesagt - ich hoffe, ich kann midi 
auf dich verlassen. Und sonst - du fin­
dest sicher bald einen netten Mann, 
der dich heiratet. Ein hübsches Mäd­
chen wie du — wie? Na also!" 

Er machte die Tür auf und schob sie 
sanft aber bestimmt hinaus. Sie ließ es 
willenlos geschehen. 

Als der Wagen abgefahren war, stand 
sie noch immer da, ohne sich zu regen. 
Ihre Augen hatten einen merkwürdigen 
leeren Blick. 

Endlich drehte sie sich um und ging, 
taumelnd wie eine Betrunkene, auf die 
Siedlung jenseits der Straße zu. 

Fünftes Kapitel 

Birgit konnte ihres neuen Wagens 
nicht uneingeschränkt froh werden. 

War es nicht nur ein kurzer Schwä­
cheanfall gewesen, dessen sie sich schä­
men mußte, daß sie ihn angenommen 
hatte? Oder war es so, wie Lieven es 
hinstellte, daß, sie als eine gleichberech­
tigte Partnerin auch ganz selbstverständ­
lich zu einer gleichberechtigten Reprä­
sentation verpflichtet war? Sie war nicht 
ganz sicher, welche die richtige Einstel­
lung war. 

Aber etwas anderes wurde ihr sehr 
sdmell klar: es war gar nicht so ein­
fach, ihren Verwandten die Sache mit 
dem Wagen begreiflich zu machen. 

Einzig Gerda hatte mit ihrer üblichen 
Gleichgültigkeit reagiert. Und so aufrei­
zend diese Gleichgültigkeit oft auf Bir­

git wirkte — diesmal war sie dankte 
dafür. 

Gerda hatte den Wagen ungefili 
zwei Minuten lang mit mäßigem I i * 
resse betrachtet, hatte „Hübsch!" gemur­
melt und dann den Rückspiegel benutt 
um ihr Make up zu kontrollieren. Da* 
war alles gewesen. 

Ausgesprochen feindselig, ja 
stellten sich dagegen Tante Edith »»1 
Karl-Heinz zu dem Wagen. 

Aber während Tante Edith ganz W; 
verhohlen von „Unverschämtheit" »s 
Lieven und „Schande" bei Birgit spM* 
tarnte Karl-Heinz seinen Aerger hinW 
arrogant-spöttischen Bemerkungen, 

In Wirklichkeit war bei beiden * 
Ursache ihres Aergers genau die 
che - der neue Wagen stellte 
Heinz' Fahrzeug in den Schatten. 

Birgits Schwager Paul Höhmann »f 
te: 

„Ich finde es vollkommen in Ordnus» 
daß du ihm in nichts nachstehen soll« 
Was mich nur empört, ist diese . 
Geste, mit der er es verbunden M 
Gerade so, als hätte er ihn dir V 
schenkt!" 
' Damit kam er von allen Birgits 
ner Ansicht noch am nächsten. Den; 
widersprach sie ihm: 

„Du tust ihm Unrecht. Paul: Er 
midi in der kurzen Zeit schon l 
gut durchschaut. Er weiß genau, daß > 
mich von mir aus nie zu einer sol 
Ausgabe entschlossen hätte. Ich 8 l i ( 

nur deshalb hat er mich einfach 
die vollendete Tatsache gestellt." 

Höhmann hatte darauf eigenartig? 
lächelt, Birgit mit einem k u r z e ^ A i i ( . 
sehenden Blick gestreift und ab5 

Bend gesagt: 
„Auf jeden Fall war es ein 

wohlüberlegter und raffinierter S8"" 
zug von diesem Herrn." • 

(Fortsetzung w*1 

1*1 

i „Ich freu' mich so auf i 
loi'l ein alter Pfarrer mal 
(dann brauche ich keine Z< 
hehr zu schreiben. Mir iä 
in!" 
Nun, man kann es diesen 

lerzeihen, daß er keine E: 
Leitung hatte. Dafür ist ih 
Eigentlichen Gebiet, der pn 
|nd Fürsorge für Kranke, A 
jhe, für Epileptiker und g 
Jer desto mehr eingefallei 
Phantasie entwickelt, wie c-
|egnen konnte. 

Wir sind dazu geschaffe 
_ben. Das ist geradezu um 
Menschliche Bestimmung. ] 

t Menschen und Tiere mit 
lestattet. Der Mensch ist da 
kommen. Sein Schädel ist 
Ingelegt, daß darin eine 
Platz hat, das Mehrfache 
fiere. Ausschlaggebend abe 
gehirnmasse „frei" ist, no< 
ilan kann es am besten i 

Goethe Wo 
Man muß bedenken, da 

Menschen gar viele sind, c 
etwas Bedeutendes sagen 
produktiv zu sein, und 
die wunderlichsten Dinge a 

Gewisse Bücher scheine! 
zu sein, nicht damit man 
sondern damit man wis 
Verfasser etwas gewußt hi 

Mancher klopft mit den 
der Wand herum und gla 
jedesmal den Nagel auf d 

lagen: Beide, Tier und I> 
fein Buch mit. Beim Tier is 
Heft, beim Menschen ein d 
Bünne Heft der Tiere is 
pchrieben. Es stehen die Ar 
1, wie sie sich in allen L 
Balten sollen. Eben gibt i 
Dackel zu meinen Füßen 
Stellung davon. Er startet 
|uf die Teppichbürste. Er s 
|em Bauche rutschend, an, 
V. faßt sie und schüttelt 
Kaninchen. Hätte sie ein ( 
|ie an der genau richtiger 
p i ihr durch das Schütteln 
fuszuhängen. Das hat ihn i 

Dem Tier sind alle V> 
3je es braucht, in der Be: 
Nahrung und Wohnung, 
Seines Lebens, genau voi 
Btinktiv finden die Zugvi 
Pe§en Hamster und Eichhöi 
fungsmitteldepots an. Net 
pn ist nicht mehr viel Pia 

In dem dicken Buch de 
pgen sind nur wenig Ein1 

| a jast instinktlos. Die 
p d unbeschrieben. Das 
Pnd sein Glück. Die Eint: 
gelber machen. Der Schöpf 
m Möglichkeit mitgegeb 
piner gesagt: „Wenn ein 
fcnat den zunehmenden 1 
P° zeichnet sich auf der 
8e°au dieselbe blanke S 
Jjem Menschen fällt dabei 
riJ1 '•' •" Alles, was der 
i n 7 T 1 ? n d w a s er geschc 
hL ^ e d l n i k - Wissenschaft 
C s e i n e Fähigkeil 
ihm U n d P h a n f a s i e zu be 
•o^'umi G e8ensatz zum '. 

?Aenk e n Risiko. Denn 
Zum c' Z U entscheiden, i 
CJ e g^ n o d e r F l u c h 

mensch oder Unmensch s 
in den Anfängen der : 

E \ ° d e r
 E rlebnishung 

b * i Kindern und j 
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Einfälle und Liebe 
Eine Betrachtung 

,1dl freu' mich so auf die Ewigkeil", 
' ein alter Pfarrer mal gesagt haben, 

„nn brauche ich keine Zeitungsaufsätze 
[ehr zu schreiben. Mir fällt doch nichts 
In!" 

Nun, man kann es diesem großen Mann 
Jerzeihen, daß er keine Einfälle für die 
leitung hatte. Dafür ist ihm auf seinem 
Igentlichen Gebiet, der praktischen Hilfe 
W Fürsorge für Kranke, Alte und Schwa­
de, für Epileptiker und gefährdete Kin-

desto mehr eingefallen. Er hat viel 
Phantasie entwickelt, wie er der Not be-
|egnen konnte. 
J Wir sind dazu geschaffen, Einfälle zu 
laben, Das ist geradezu unsere spezifisch-
[ensdiliche Bestimmung. Die Schöpfung 

t Menschen und Tiere mit Gehirnen aus­
gestattet, Der Mensch ist dabei gut wegge­
kommen. Sein Schädel ist so großräumig 
pgelegt, daß darin eine ganze Menge 

hat, das Mehrfache von dem der 
i'iere. Ausschlaggebend aber ist, daß seine 
lehirnmasse „frei" ist, noch nicht belegt. 
Man kann es am besten in einem Bilde 

Goethe Worte 
Man muß bedenken, daß unter den 

Menschen gar viele sind, die doch auch 
etwas Bedeutendes sagen wollen, ohne 
produktiv zu sein, und da kommen 
die wunderlichsten Dinge an den Tag. 

Gewisse Bücher scheinen geschrieben 
zu sein, nicht damit man daraus lerne, 
sondern damit man wisse, daß der 
Verfasser etwas gewußt hat. 

Mancher klopft mit dem Hammer an 
der Wand herum und glaubt, er treffe 
jedesmal den Nagel auf den Kopf. 

|agen: Beide, Tier und Mensch, bringen 
i Buch mit. Beim Tier ist es ein dünnes 

lieft, beim Menschen ein dicker Band. Das 
Bünne Heft der Tiere ist schon vollge-
Ichrieben. Es stehen die Anweisungen dar­
in, wie sie sich in allen Lebenslagen ver­
Balten sollen. Eben gibt mir mein junger 
pckel zu meinen Füßen eine feine Vor­
stellung davon. Er startet einen Ueberfall 
luf die Teppichbürste. Er schleicht sich, auf 
fem Bauche rutschend, an, dann springt er 
|u> faßt sie und schüttelt sie ab wie ein 
Kaninchen. Hätte sie ein Genick, er hätte 

an der genau richtigen Stelle gepackt, 
»ihr durch das Schütteln den Halswirbel 

pzuhängen. Das hat ihn niemand gelehrt. 
Dem Tier sind alle Verhaltensweisen, 

Pe es braucht, in der Beschaffung seiner 
phrung und Wohnung, zur Bestreitung 
pines Lebens, genau vorgeschrieben. In-
pnktiv finden die Zugvögel ihre Wege, 
ĝen Hamster und Eichhörnchen ihre Nah-
ungsmitteldepots an. Neben den Instink-
»ist nicht mehr viel Platz frei. 

dem dicken Buch der Menschen da-
pgen sind nur wenig Eintragungen. Er ist 
I? jast instinktlos. Die meisten Blätter 
m unbeschrieben. Das ist seine Würde 
l]lsem Glück. Die Eintragungen soll er 
l^er machen. Der Schöpfer hat ihm dafür 
P Möglichkeit mitgegeben. Es hat mal 
LSI. Sesagt: „Wenn ein Mensch und ein 
In l e n z u n e h n i enden Mond betrachten, 
Pü zeichnet sich auf der Netzhaut beider 
^"dieselbe blanke Sichel ab - aber 
P Menschen fällt dabei bedeutend mehr 
den'-' ' ^ e s > w a s der Mensch gewor-
gn ist und was er geschaffen hat, - Kul­
ten r! ? l k ' Wissenschaft, Kunst - gelang 
. Qwch seine Fähigkeit, Einfälle zu ha-

«na Phantasie zu beweisen. Gott hat 
Kes* lmi G e 8 e n s a t z zum Tier, die Freiheit 
L2T D a s ist ein gefährliches Ge-
Ire k ; 6 n R i s i k o - D e n n e r h a t d a m i t d i e 

L l i e «. zu entscheiden, ob seine Einfälle 
«eiiQA 6 8? o d e r F l u c h werden, ob er 

s c t l o der Unmensch sein will , 
ö den Anfängen der Entwicklung mag 

perd r

H

l e b k r a f t seiner Einfälle nur Neu-
^ e , 0 ? e r Erlebnishunger gewesen sein, 

aei Kindern und jungen Menschen 

ist das noch der Fall. Die unbeschriebenen 
Blätter des Buches reizen dazu, sie mit Ein­
tragungen zu füllen. Aber auf dem weite­
ren Wege genügten bloße Neugier und Er­
lebnisdrang nicht mehr. Es muß eine Kraft 
her, die die Einfälle eindeutig in bestimm­
te Richtung lenkt. Diese Kraft ist die Liebe. 
Liebe und Einfälle sind ein gutes Gespann. 
Die Liebe braucht Einfälle und die Einfälle 
die Liebe. Die Liebe braucht Einfälle um 
ihr Vorhandensein zu beweisen. Sie zeigt 
Phantasie. Ein Ehemann, der so phantasie­
los ist, seiner Frau einen Geldschein als 
Geschenk auf den Geburtstagstisch zu le­
gen, „. . . kauf dir selber was, mir ist 
nichts eingefallen . . ." wird sich den Vor­
wurf gefallen lassen müssen, daß es ihm 
an Liebe fehlt. Wer Liebe hat. dem fällt 
was ein. 

Ein Bekannter von mir war nach dem 
Kriege Leiter eines caritativen Verbandes. 
Eine amerikanische Hilfsorganisation woll­
te in Amerika Schuhe kaufen und sie in 
deutschen Flüchtlingslagern durch diesen 
Verband verteilen lassen. Da halte mein 
Bekannter einen Einfall: „Schickt mir für 
das Geld lieber Leder. Unsere Herstel­
lungskosten sind niedriger. (Damals war es 
noch so.] Wir können auf diese Weise 
mehr Schuhe für das gleiche Geld bekom­
men." Nun wollten aber die Amerikaner 
auch noch in anderen europäischen Notge­
bieten mit Schuhen helfen. „Laßt uns die 
auch herstellen und bezahlt sie uns nach 
amerikanischen Preisen. Schickt dafih 
mehr Leder", sagte der Mann. Der Drang 
zum Helfen hat ihm, der von Haus aus 
kein Kaufmann ist, prachtvolle kaufmän­
nische Einfälle gegeben. So erreichte er 
schließlich, daß sich die Zahl der Schuhe 
verdoppelte. 

Es ist bedauerlich, daß viele Menschen 
die falsche Auffassung haben, im Chri­
stentum, in der Kirche ginge es um Dinge 
aus grauer Vorzeit, die in starren, alter­
tümlichen Formen laufen. Phantasie sei 
dazu nicht nötig. Die Wahrheit ist absolut, 
unveränderlich, bleibt immer dieselbe 
durch die Jahrtausende. Aber die Liebe 
ist immer neu, zeigt immer neue Erschei­
nungsformen, will sich immer auf neue 
Art beweisen. 

Noch vor hundert Jahren stand es fest, 

I n j e d e m G a r t e n l E r n t e g i ü c k 

daß ein Gotteshaus romanischen gder go­
tischen Stil erkennen lassen müßte, in den 
Formen vergangener Jahrhunderter zu blei­
ben habe. Das ist nun endgültig vorbei. 
Unsere Zeit geht im Kirchenbau ganz neue 
Wege. Verblüffende Einfälle haben die 
Kirchenbauer. 

Mein Freund ist Pfarrer auf einem Bau­
erndorf. Als er vor vier Jahren die neue 
Pfarrstelle übernahm, hatte er es nicht 
leicht. „Am besten, Sie lassen alles beim 
alten", hatten die Bauern ihm zu verste­
hen gegeben. „Da passen wir sehr schlecht 
zusammen, denn ich habe meine Gemein­
de lieb und deshalb fällt mir immer was 

Neues ein, was "man noch tun könnte", 
hatte ihr junger Pfarrer gesagt. Inzwischen 
haben sie aber gemerkt, was sie an ihm 
haben. 

Große Möglichkeiten hat Gott dem Men­
schen gegeben, indem er ihm die Freiheit 
gab. Wenn Sie ihm zum Segen werden 
soll, wenn er sie behalten wi l l , muß er 
auch gewillt sein, den Preis für die Frei­
heit zu zahlen. Und der Preis für die Frei­
heit ist die Liebe. „Wenn ich alle Geheim­
nisse wüßte und hätte alle Erkenntnis 
und hätte der Liebe nicht, — so wäre ich 
nichts!" Das steht in der Bibel, im „Hohen 
Lied der Liebe", im 1. Korintherbrief. 

Unterwegs in der Karibischen See 
Eine Erzählung von Hagen Thürnau 

Der Sternenhimmel der südlichen Nacht 
glitzert; unter ihm., über das dunkle Meer, 
zieht das Schiff. Ein Ostasienfahrer, die 
runden Fenster in schimmernden Reihen, 
die Promenadendecks strahlend vor Licht. 
Vorn aber, auf der Back, ist es finster. 
Dort liegen zwei langausgestreckt über 
der Ladeluke, geschwärzte Gesellen, Hei­
zer, notdürftig gewaschen, tief atmend, er­
schöpft von der Hitze vor den Feuern. Un­
ter Deck ist es dumpf und heiß, hier oben 
aber fächelt die laue Luft etwas Erfri­
schung. 

„Schläfst du?" 
„Nein." 
„Sag' mal, du bist keiner von uns, nicht 

wahr? Oder hat dir's die Muttter gesun­
gen, daß du vorm Heizloch stehen und 
Kohlen schaufeln würdest in der Karibi­
schen See?" 

Spät kommt die Antwort. „Ich bin Leh­
rer — gewesen." 

Und wieder liegen sie und sehen in die 
Sterne. Man kann vieles denken, wenn 
man hinaufschaut in die Tiefe solcher fun­
kelnden Nacht. Der junge Mensch, der ein 
Lehrer war, starrt empor. Ueber den hoh­
len Wangen stehen eckig die Knochen. 

„Ich war Lehrer. Auf einer Hallig. Zehn 
Häuser, vierundzwanzig Seelen, dreihun­
dertfünfzehn Hammel. 

Es klingt wie ein Selbstgespräch. Oder 
als wolle er probieren, wie die Geschichte 
sich anhört. 

„Nach der See zu lagen die Dünen, nach 
dem Lande die Weide, kurzgefressenes 
Gras mit Strohblumen und kleinem Klee. 

Zwanzig Minuten ging man, dann war man 
um die Hallig herum. In feinen weißen 
Schwaden wehte der Sand; der Wind sirrte 
im Strandgras.und die See glitt zurück und 
rauschte heran, Ebbe und Flut, Ebbe und 
Flut. Dort lebte ich. 

Einmal kam ein Flerr und wohnte bei 
mir, und er nahm mich beim Ellenbogen. 
„Wir wollen hier einen Film drehen. Die 
Rolle des Halliglehrers ist noch nicht be­
setzt. Alles soll ganz echt wirken. Sie 
würden großartig passen. Wie wär's? Sind 
Sie mein Mann?" 

Operateure kamen, wir filmten. Am 
Strand, in den Dünen, bei den Schafen. 
Ich hatte eine Partnerin, der Wind wühlte 
in ihren Locken, die grauen Augen konn­
ten groß und dunkel werden; aus den 
Mundwinkeln, wie ein geschmeidiges Kätz­
chen, schlich sich ihr Lächeln. Es war ein 
Duft um sie, den ich einsog wie ein neues 
Leben. 

Den Rest der Aufnahmen machten wir 
in Berlin. Erstes Hotel, liebenswürdige 
glatte Menschen, vornehme Restaurants, 
Geld spielte keine Rolle. Und es lief alles 
wundervoll reibungslos, man war immer­
fort in Hochstimmung. Ich war neu ausge­
stattet, in zwei Tagen hatte ich gelernt, als 
Gentlemen zu leben. Und alles war um­
weht von der Atmosphäre der schönen 
Frau. 

Vier Wochen filmen. Dann saß ich wie­
der auf meiner Hallig. Vierundzwanzig 
Menschen, dreihundertfünfzeKh Hammel, 
Dünen und Weide, Sand und Strändgras, 
Ebbe und*Flüt, "Ebbe'und Flut. Aber es 

war nicht mehr dasselbe wie vorher. Die 
engen Halligseelen waren neidisch gewor­
den, sie hatten auch keinen Respekt mehr 
vor dem Lehrer, den sie hatten schauspie­
lern sehen. Und ein anderer war auch ich. 

Sand und Gras, Ebbe und Flut. Das Le­
ben, das schnelle, berückende, es rauschte 
woanders. Und es sandte einen süßen Duft 
her, ohne den meinte ich nicht mehr at­
men zu können." 

Der Sprechende hielt ein. Er war unge­
wiß, ob der Mann neben ihm noch wach 
war. Da fragte dessen Stimme rauh aus 
dem Dunkel: 

„Und dann bist du auf und davon, 
„Ja, auf und davon. Oben am Horizont 

sah ich die Schiffe ziehen, die in die blaue 
Weite fuhren. Da dachte ich an die Auf­
nahmen, die ich neben den unseren hatte 
machen sehen für einen Orientfilm. Bunt 
war da alles gewesen und verführerisch. 
Das Leben war ein heiteres Märchen voll 
lockender Gelegenheiten und schöner Frau­
en. Was mußte man als junger freier 
Mensch darin erleben können! Ich hatte 
Erfolg gehabt, besaß gute Kleider und in 
den Taschen Geld. Und da bin ich fort. 
Zuerst in den Bereich des süßen Duftes 
und dann in die blaue Weite." 

„Du hast es nicht weit gebracht, Lehrer! 
Tut dir's nicht leid üm deine Stelle?" 

Der Hohlwangige hält die Augen in die 
Sterne. Die Milchstraße steht in der Nacht 
wie eine leuchtende Wolke, die über das 
Meer wandelt. 

„Leid?" wiederholt er gedehnt. „Ich 
weiß nicht. Ich bin~ja noch unteiwegs." 
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Kleine Geschichten von großen Ärzten 
„Kerngesund sind Sie!" 

COtt. 19« ir CtNHM. FEATUHJ COtP.TM WOttOUGHtSMSUVEO 

Zu Bil lroth, dem berühmten Arzt, kam ein­
mal sein Schneider in die Sprechstunde. „Na, 
ist vielleicht eine Rechnung nicht bezahlt?" 
scherzte der Professor, „oder fehlt es sonst 
irgendwo?" Der biedere Schneidermeister 
wollte abe* untersucht werden. Billroth un­
tersuchte ihn gründlich, konnte aber nichts 
feststellen. „Kerngesund sind Sie!" sagte er 
nach der Untersuchung. 

„Das wußte ich", sagte der Schneider, „aber 
sehns, ich muß rhnen doch auch mal was 
zu verdienen geben, wo Sip doch so a treue 
Kundschaft sind, Herr Professor!" 

Verräterisches Eigelb 
Der berühmte französische Arzt Portal (1742 

bis 1832) verordnete einem Patienten eine be­
sondere Diät, die diesem wenig behagte. In 
Begleitung seines Assistenten besuchte Por­
tal eines Tages den Kranken, fühlte den Puls 

und sagte streng: „Sie haben trotz meiner 
Vorschrift ein weiches Ei gegessen!" 

„Was?" rief der erschrockene Patient, „das 
merken Sie an meinem Puls?" — „Gewiß, 
das Ei enthält °hosphor. Schwefel und al­
buminose Bestandteile, welche den Magen rei­
zen. Das merke ich sogleich am Puls." Der 
eingeschüchterte Patient gelobte besseren Ge­
horsam. 

„Großer Mann", sagte beim Verlassen des 
Hauses Portals Assistent, „Sie vermochten 
am Puls zu erkennen, daß er ein weiches Ei 
gegessen hat?" 

„Rindvieh! Er hatte Eigelb auf dem Hemd!" 
Das Beispie] 

Der berühmte Arzt Ernst von Leyden zeigte 
einmal seinen Hörern einen Mann, der am 
Delirium tremens litt. 

„Der Patient ist Musiker", sagte der große 
Mediziner, „und gerade Leute, denen durch 
das jahrelange Spielen auf Blasinstrumenten 
die Kehle austrocknet, werden dazu verleitet. 

„So, und dafür brauchte er zwei Monate, sich 
in eine gute Konstitution zu bringen!" 

mehr Alkohol zu trinken als ihnen gut ist. 
So kommen sie mit der Zeit zum Säufer­
wahnsinn." 

Danach wandte sich der Herr Geheimrat 
an den Kranken: „Welches Instrument blasen 
Sie denn?" Der Patient antwortete: „Gar 
keins, ich spiele Violine." 

„So sieht Beethoven nit aus!" 
Ein alter Rock und keinen Ausweis 

Richter: „Und Ihre Frau hat dann 
Tisch nach Ihnen geworfen?" 

Zeuge: „Jawohl, Herr Richter." 
Richter: „So. Und warum haben Sie dann 

Ihre Wohnung verlassen?" 
Zeuge: „Weil meine Tochter den Kleider, 

schrank so sonderbar angeschaut hat, Herr 
Richter." 

Der Schlafwandler 
Frau Müller: „Was Sie nicht sagen, Frau 

Meier, Ihr Mann wandelt im Schlaf. Geht er 
dann weit weg?" 

Frau Meier: „Ach nee, das Bier steht bei 
uns im Fensterspind." 

Erster Gedanke 
Ein Freund erzählt dem anderen: „Hastdu 

gehört, Karl und Ilse werden demnächst hei­
raten?" 

„Ja, schade um die beiden, sie verstehen 
sich jetzt so glänzend." 

Vor Gericht 
Vorsitzender: „Der nächste, der durch einen 

Zwischenruf die Verhandlung unterbricht, 
wird nach Hause geschickt." 

Der Angeklagte (klatscht in die Hände): 
„Bravo, Herr Gerichtshof!" 

unbegreiflich 
„Eine volle Stunde kommen Sie heute' zu 

spät ins Büro! Weshalb?" 
„Ich bin die Treppe hinunter gefallen." 
„Na, dazu brauchen Sie doch keine ganze 

Stunde?!" 
Das rettende Rezept 

„Der Arzt hat meiner Frau verboten, zu 
kochen." 

„Weshalb denn, ist sie so krank?" 
„Sie nicht, aber ich." 

„Jetzt dürfen Sie die Auge„ wieder aufmachen, 
Fräulein Hannelore..." 

Genies geben oft wenig auf Kleidung. Eines 
Morgens war Beethoven, wie fast immer, 
ohne Hut und in einem alten Rock ausge­
gangen. In Gedanken vertieft vergaß er umzu­
kehren und lief immerfort am Kanal ent­
lang. Abends befand er sich staubbedeckt, 
müde und hungrig an einem ihm gänzlich 
unbekannten Orte, weit ab von der Wiener 
Neustadt. Um sich zu befragen, sah er in die 
kleinen Fenster der Häuser. Das wurde aber 
falsch verstanden, und da er wie ein Bettler 
aussah, wurde er vom Polizeidiener verhaf­
tet. Auf seine Versicherung: „Ich bin Beetho­
ven", erhielt er zur Antwort: „Warum net 
gar. A Lump sind Sie! So sieht Beethoven 
nit aus!" 

Der Polizist meldete dem Herrn Kommis­
sar noch abends: „Herr Kommissar, wir ha­
ben jemanden arretiert, der uns keine Ruhe 
gibt und immerfort schreit, daß er Beethoven 
sein w i l l . Er ist aber ein Lump, hat nicht' mal 
einen Hut und nur einen alten Rock und auch 
keinen Ausweis." 

Der Kommissar befahl, den Mann bis zum 
nächsten Tag dazubehalten; dann werde man 

sehen, wer er sei. Aber gegen elf Uhr nachts 
wurde der Kommissar geweckt und ihm ge­
meldet, der Verhaftete gebe immer noch 
keine Ruhe, tobe und verlange, daß man den 
Herrn Musikdirektor Herzog von der Wiener 
Neustadt hole, der ihn kenne. Das geschah, 
und der Herbeigerufene staunte: „Um Herr­
gottswillen, das ist ja Beethoven!" Er nahm 
ihn sofort mit nach Hause. 

Tags darauf erschien der Bürgermeister, 
um sich bei Herrn van Beethoven wegen des 
peinlichen Vorfalls zu entschuldigen. Von 
Musikdirektor Herzog mit besseren Kleidern 
versehen, fuhr Beethoven im Magistrats-
Staatswagen nach seinem damaligen Wohnort, 
Baden bei Wien, zurück. 

lädier iidie Kleinigkeiten 
Der Schwergeprüfte 

Richter: „Sie behaupten also, Ihre Schwie­
germutter hät te mit einem Stuhl nach Ihnen 
geschlagen?" 

Zeuge: „Jawohl, Herr Richter." 

„Ach, es sind alles nur leere Schachteln, die 
Leute sollen doch nicht merken, daß ich meine 

Kleider vom letzten Jahr wieder trage." 

Hartegasse 
Schachaufgabe 35/62 von H. Ahuis 

I fi O B fi E 

f 9 

' Weiß zieht an und setzt in 2 Zügen matt. 
Kontrollstellung: Weiß: Kh5. Del, Te3, L g l , 

Lg6, Sb5, Sh8, Bd5, f3 (9); Schwarz: Kf4, 
Da5, La2, Lf8, Sc6, Sh2, Bb6, f6, g3 (9-). 

Kombinationsrätsel 
Die Selbstlaute a ae is ind den folgenden 

Mitlauten d s k l t l c h t s o beizuordnen, daß 
sich ein Drama von Zuckmayer ergibt. 

Silbenrätsel 
Aus den 24 Silben ah — be — büt — dam 

e — ei — er — flos — i — land — le — le 
lie — mar — mer — na — no — norr — o 
per — ran — see — sen — zow sind 12 Wör­
ter der nachfolgenden Bedeutung zu bilden. 
Die ersten und letzten Buchstaben, von oben 
nach unten gelesen, ergeben einen Spruch. 

Bedeutung der Wörter: 1. das Unsterbliche, 
2. Behälter für Flüssigkeiten, 3. heutiger 
Name für Persien, 4. nördlicher Teil Schwe­
dens, 5. Zuneigung, 6. Stadt in Holland, 7. 
Stadt in Mecklenburg, 8. weiblicher Vorname, 
9. biblischer Erzvater, 10. Kalifenname, 11. 
Schmuckstück (Auster), 12. Gliedmaßen der 
Fische. 

Im Handumdrehen 
Von den nachstehenden Wörtern streichen 

Sie bitte jeweils den Anfangsbuchstaben und 
fügen dafür einen anderen Endbuchstaben 
hinzu, so daß sich neue sinnvolle Wörter 
ergeben. Die Buchstaben, die Sie angehängt 
haben, ergeben hintereinander gelesen eine 
Oper von Lortzing. 

Ruh, Truhe, Ära, Oma, Ei, Seil. 

Besuchskartenrätsel 
Welches ist seine Lieblingsoper? 

Henri Long 
*.\ 

Die Rose 

Kreuzworträtsel 

Cäsar 
Staat 
Stralsund 
Slalom 
Schuh 
Anis 
Sasse 

Verschieberätsel 

Nebenstehende Wörter sind so 
lange zu verschieben, bis zwei 
senkrechte Parallelen zwei Städte 
nennen. 

Zahlenrätsel 
Jede Zahl in den nachstehenden Schlüssel­

wörtern bedeutet 1 Buchstaben: 
1. Flächenmaß 
2. Saugströmung 
3. Hptstdt v. Oesterreich 
4. röm. Grenzwall 
5 Grimasse 

8 16 
12 13 4 
7 1 11 5 
9 1 6 11 12 

14 16 8 17 18 11 

W a a g e r e c h t : 1. Ver-wandte, 3. biblische 
Männergestalt , 6. Fluß durch Lübeck, 8. Ver­
einte Nationen, 9. Segeltau, 10. Stadt in Nord­
frankreich, 13. Eiförmig, 14. Wasserpflanze. 15. 
Schiefer, Fels, 16. Osteuropäer, 18. Planet. 21. 
weiblicher Vorname, 23. Segelkommando, 24. 
Filmwitz, 25. höfliches Ersuchen. 26. Elch, 27. 
europäisch-asiatisches Grenzgebirge. 

S e n k r e c h t : 1. männlicher Vorname, 
2. breiter Schal, auch Pelz. 3. Abkürzung für 
evangelisch, 4. Schiffsleinwand. 5. Stadt und 
Provinz in Italien, 7. der Kosmos. 11. Neben­
fluß der Donau. 12. Nichtfachleute. 16. 
Schmuckstück, 17. Zuneigung, 19. Deutscher 
Komponist t , 20. Himmelswesen, 22. deutsche 
Vorsilbe. 

WortJragmente 
stei uß neha mußi rten 
Die vorstehenden Wortfragmente sind so zu 

ordnen, daß sie einen Spruch über eine Nuß 
ergeben. 

Rösselsprung 

6. ein Brausebad nehmen 10 15 12 2 3 11 5 
Die so gewonnenen Buchstaben setzen Sie 

bitte In die 4 folgenden Zahlenreihen ein: 
1 2 3 4 1 5 4 1 6 7 8 9 10 11 
12 13 14 15 11 16 6 1 2 3 3 1 5 
13 5 10 5 1 2 3 17 12 18 15 12 15 2 3 11 5 
10 8 12 7 8 16 6 11 1 5 12 1 5 5 

Die Lösung nennt den ersten Vers von 
Gostfesa Gedisfat „Gefunden". 

Die Buchstaben in den bezifferten Feldern 
ergeben (der Reihe nach gelesen) eines der 
gewaltigsten Bauwerke der Erde (i = j ) . 

1. kleine Münze in vielen Währungen. 2. 
Rettung, 3. Universitätsstadt in Thüringen, 
4. Vogelbau, 5. Haushaltsplan, 6. Säulenhalle, 
7. Zeitmaß, 8. Gewebe, 9. Name zweier römi­
scher Staatsmänner, 10. natürlicher Kopf­
schmuck, 11. Nadelbaum, 12. griechische Insel, 
Fundort einer Venusfigur, 13. griechischer 
Kriegsgott, 14. Aschegefäß, 15. englischer 
Adejstitel, 16. Oelfrucht. 

Der je ge manch ga ta nach 

vö • win nem die mai le 

in lein wald en und ti Je • schein ich ter da singt des 

gen fern tst ich seh' ist • 
gar er ist ver gen blüm da 

mein gan so st ig seh' • pran 

freut lu herz des lein sein die 

Lösung ergibt einen Achtzeüer von Tbysius, 
Lautenbuch. 

Schüttelrätsel 
Nord — die — Mur — Bart — Eder — Robe 

Launen — Laib — Krane — beide — Rho 
braun — Ster. 

Diese Wörter sind so zu schütteln, daß Be­
griffe anderer Bedeutungen entstehen. Ihre 
Anfangsbuchstaben nennen dann eine Oper 
von Verdi. 

Silbendomino 
Die nachfolgenden Silben sind so zu ordnen, 

daß sich eine fortlaufende Kette zweisilbiger 
Wörter ergibt, deren Endsilben jeweils die 
Anfangssilben des nächstfolgenden Wortes bil­
den. 

ler — mal — nen — ner — nor — sit 
ta — te — t l l — ven. 

Auflösungen aus der vorigen Nummer 
Schachaufgabe 34/62: 1. Te4 — d4:t Kd3 

— c2: 2. Td4 — d2t Kc2 — d2: 3. De6 -
e l f Kd2 — e l : 4. Lg7 — e3 matt. 

Konsonantenverhau: Selig, wer sich vor der 
Welt ohne Haß verschließt. 

Lustiges Silbenrätsel: 1. Elendsviertel, 2. 
sattelfest. 3. Sandkorn. 4. Einfaltspinsel. 5. 
Neunauge. 6. Tonstufe. 7. Riesenschlange, 8, 
Arena. 9. Eirene, 10. Gastrolle. 11. Erträge, 
12. Reproduktion. = „Essenträger". 

Im Handumdrehen: Asta, Raub, Uhi, roh, 
Asta, als. erstens, Oma, in. = Abu Hassan. 

Wortfragmente: Geduldige Schafe gehen 
viele in einen Stall. 

Silbendomino: Hen kel — Kel ler — ler 
nen — Nen ner — Ner ven — Ven t i l — Til 
sit — sit zen — Zen sor — Sor ge — ge nen. 

Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Gummi, 
4. Ria. 7. Ural. 8. Sire. 9. Tag, 10. Sport. 
11. Neger. 14. Regel. 17. Heuer. 19. nagen, 
21. Hut. 23. Iran. 24. Orne. 25 Lar. 26. Speer. 
— Senkrecht: 1. Gut. 2. Uran, 3 mager. 4. Rio, 
5. Irre, 6. Aetna, 8. Spreu, 10. Segen. 12. ge­
hen. 13. senil. 15. Lehre. 16. Tara. 18. Rune, 
20. gar. 22. Ter. 24. OP. 

Der Fächer: 1. Ist, 2. N u t 3. Duo, 4. Ido, 
5. Ast. 6. Not. 7. A l l . 8. Pol. 9. Ohr. 10. Lar, 
11. I i i . 12. Ski. = Indianapolis. 

Silbenrätsel: 1. Kleister, 2. Urkunde. 3. Neu­
gier, 4. Sentenz, 5. Testament, 6. Unland, 
7. Edison. 8. Bielefeld, 9. Eibe, 10. Niere, U. 
Kanu, 12. Adjektiv, 13 Niesen. 14. Nadel, 15. 
Niete. 16. Unruhe, 17. Reeder, 18. Derby, !»• 
Erde, 20. Regent. 21. Egel. 22 Rabe, 23. Krcne, 
24. Ohrring. 25. Rinde. 2fi. Nierstein. 

„Kunst ueben kann nur der Erkor'ne, 
Kunst lieben ieder Erdgebor'ne." 
Konsonanten-Verhau: Unrecht Gut gedeiht 

nicht. 
Schüttelrätsel: Trab — Inder — Genie-

Rune — Iden — Sau = Tigris. 
Rätselgleichung: a) Kater, b) Ter, c) Talfc 

d) g, e) o, f) Niere, g) Re. h) n. 
x = Katalonien. 

Versrätsel: Dose, Hose, Lose. 

Nützliche u 
Die S 

1. Fortsetzung 

Woran erkenn 
wir die Spitzmc 

Familie „Marder" ist uns 
wohl bekannt. Was sie bei 
tiereh war, ist die Spitzmai 
Insektenfressern. Die Natur s 
alle Fähigkeiten für ein echt 
leben. Die drei Eigenschaften 
Leben charakterisieren, d. h. 
durst und Grausamkeit, steh 
rer geringen Größe garnicht i 
nis, Diese Begebenheit war 
anormal zu bezeichnen. Nebe 
dermäusen sind sie die klei 
getiere. 

Ihre äußerlichen Erscheint 
nern uns an' die wohl bekam 
und Ratten. Doch machen 
Sprichwort gemäß, Kleider 
finden wir ; hier unter dei 
die Dolchzähne eines Kerfj 
Nagegebiß, sondern das G 
wahren Insektivoren. Merk 
scheint uns sogar, daß die 
bereits vor der Geburt d: 
verschwinden und somit das 
Gebiß sofort angelegt ist. 

Betrachten wir nun die ve 
Eigenschaften des Körpers i 
maus, so , fallen uns folgei 
auf: 

- der schlanke Leib ist n 
samtähnlichen Haaren bedec 
pen, Füße und .der Sctew 
straffere Haare und an den 1 

den wir die Schnurren. 
- der Kopf ist lang (daher 

maus] und der gestreckte S 
ist der Sitz des Tastsinnes. 

- das vollständige Gebiß ( 
Zähnen, spitzhöckerige I 
trägt alle drei Zahnarten. 

- der Moschusgeruch kom 
Drüsen an der Schwanzwur 
Körperseiten. Auch hier ste 
der die gleiche Frage wie b 
derarten: „Spielt dieser ( 
eine Rolle "im Geschlechts! 
Tiere?" Doch eines bleibt 
schreckt die Feinde ah, ve 
doch ein töten nicht. 

Die großen Feinde der 
sind die Raubvögel und di 

Diese Tatsache erklärt 
dermaßen: Raubvögel und 
ein sdiwach entwickeltes Ri 
lind werden nicht durch die 
liehen Geruch abgeschreckt, 

Die Spitzmäuse bewege: 
und behend und sind so v 
'ig im Laufen nach Beliebt 
es ist ein kleiner Sohlengä 
Füße mit Krallen bewehrt 
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Nützliche und schädliche Tiere unserer Heimatflur 
Die S P I T Z M A U S 

1, Fortsetzung 

Woran erkennen 
wir die Spitzmaus 

Familie „Marder" ist uns dodi noch 
wohl bekannt. Was sie bei den Raub­
tieren war, ist die Spitzmaus bei den 
Insektenfressern. Die Natur schenkte ihr 
alle Fälligkelten für ein echtes Räuber­
leben. Die drei Eigenschaften die dieses 
Leben charakterisieren, d. h. Mut; Blut­
durst und Grausamkeit, stehen mit ih­
rer geringen Größe garnicht im Verhält­
nis, Diese Begebenheit wäre fast als 
anormal zu bezeichnen. Neben den Fle­
dermäusen sind sie die kleinsten Säu­
getiere. 

Ihre äußerlichen Erscheinungen erin­
nern uns an: die wohl bekannten Mäuse 
und Ratten. Doch machen auch dem 
Spricüwoit gemäß, Kleider Leute; so 
finden wir ] hier unter dem Gewand 
die Dolchzähne eines Kerfjägers kein 
N'sgegebiß, sondern: das Gebiß eines 
wahren Insektivoren." Merkwürdig er­
scheint uns sogar, daß die Milchzähne 
bereits vor der Geburt dieser Tiere 
verschwinden und somit das endgültige 
Gebiß sofort angelegt ist. 

Betrachten wir nun die verschiedenen 
Eigenschaften des Körpers einer Spitz­
maus, so fallen uns folgende Punkte 
auf: 

- der schlanke Leib ist mit weichen, 
samtärmlichen Haaren : bedeckt. Die. Lip­
pen, Füße und der Schwanz tragen 
straffere Haare und an den Wangen fin­
den wir die Schnurren. 

- der Kopf ist lang (daher auch Spitz­
maus) und der gestreckte Schnauzenteil 
ist der Sitz des Tastsinnes. 

-das vollständige Gebiß (mit scharfen 
Zähnen, spitzhöckerige Backenzähne) 
trägt alle drei Zahnarten. 

- der Moschusgeruch kommt von den 
Drüsen an der Schwanzwurzel und den 
Körperseiten. Auch hier stellt sich wie­
der die gleiche Frage wie bei den Mar­
derarten: „Spielt dieser Geruch auch 
eine Rolle im Geschlechtsleben dieser 
Tiere?" Doch eines bleibt sicher; er 
schreckt die Feinde ah, verhindert je­
doch ein töten nicht. 

Die großen Feinde der Spitzmäuse 
sind die Raubvögel und die Eulen. 

Diese Tatsache erklärt man folgen­
dermaßen: Raubvögel und Eulen haben 
«in sdiwach entwickeltes Riechvermögen 
Jind werden nicht durch diesen absehen­
den Geruch abgeschreckt. 

Die Spitzmäuse bewegen sich rasch 
und behend und sind so verschiedenar-
•'8 im Laufen nach Belieben. Wahrlich, 
" is t ein kleiner Sohlengänger, dessen 
™e mit Krallen bewehrt sind. 

Frisch eingefangene Tierchen zeigen 
sich äußerst zahm. Diese biologische 
Tatsache erklärt sich wie folgt: Bei ein­
gefangenen Spitzmäusen übertrifft der 
äußerst große Freßtrieb den Fluchlbr-
trieb. 

Spitzmaus : 

Insektenfresser 
Ja oder Nein ? 

Haben wir auch die Spitzmaus als 
„dritten Mann", als Insektenfresser be­
zeichnet, so ist das doch nicht ganz 
richtig. 

Die Spitzmäuse können nur die Lar­
ven der Insekten verzehren, denn die 
fliegenden Kerfe entkommen ihnen. Je­
doch als Nachträuber fällt ihnen doch 
vieles zu, was bei Tag unerreichbar ist. 
Dazu hilft ihnen vor allem: — die äu­
ßerst feine Nase 

— das Tastvermögen tdie Schnurren) 
— das feine Gehör 
— der Gesichtssinn ist geringer. 

Die Spitzmäuse sind auch Einzelräuber 
und verfügen somit über geraume Zeit 
zum Fressen. 

Leben und Tod 
der Spitzmaus 

Die weibliche Spitzmaus bringt nach 
einer Tragzeit von 3-4 Wochen und die­
ses mehrere Male im Jahre, 5-10 Junge, 
nackt und blind in einem warmen Neste 
unter der Erde. Schon nach + 1 Monat 
sind sie selbständig (schnellwüchsig). Bei 
Gefahr ziehen die Mütter mit ihren 
Kindern in einer Kette hinterher. Die 
eine hält sich an der anderen fest, genau 
so als würden sich die Kinder die Hän­
de reichen. 

Der Herbst ist für viele Spitzmäuse 
die Todeszeit. Der Herbst ist ja das Ab­
sterben der Natur, alles ist fast geern­
tet und vor allem finden die alten Tiere 
nicht mehr genügend Nahrung und ster­
ben so eines jähen Hungertodes. So 
setzt die Natur dem Massenauftreten 
der Spitzmäuse auch starke Grenzen. 

Spitzmaus : 
Nützl ich oder schädlich ? 

Von unserem Standpunkte ausgehend 
ist die Spitzmaus nicht nur als harm­
loses, unschädliches Wesen anzusehen, 
sondern ist ein höchst nützliches Ge­
schöpf. Sie vertilgen eine große Menge 
schädlicher Kerfe. Die Nahrung wird fast 

ausschließlich dem Tierreich entnommen. 
Der Speisezettel setzl sich aus fol­

genden Tieren zusammen. Hier einige 
Beispiele: 

a) Kerbtiere und Larven: 
(Insekten) 1) Käfer: Maikäfer 

2) Schmetterlinge: Kohl­
weißling 

3) Hautflügler: Wespen 
4) Zweiflügler: Flipgen 
5) Schnabelkerfe: Blattläuse 
6) Geradflügler: Grillen 

b) Würmer: 

c) Weichtiere: vor allem Schnecken 

d) kleine Vögel und Säugetiere: (wie 
Mäuse) manchmal auch Fische und 
Krebse. 

Die sehr gefräßigen Spitzmäuse fres­
sen täglich so viel wie ihr eignes Ge­
wicht. Darum können sie auch nicht lan­
ge, hungern. 

(Das lasen wir auch schon beim 
Maulwurf in der St. Vither Zeitung vom 
4. November 61). 

I . P. 
Fortsetzung folgt. 

Verlustlose Lagerung v. Mineraldünger 
Je zeitiger die Mineraldünger gekauft 

werden, desto billiger sind sie. Dünge­
mittel sind, aber sehr empfindlich gegen 
Nässe, sie müssen also unbedingt trok-
ken gelagert werden. Es ist nun aber 
durchaus nicht erforderlich, sich unter 
Aufbringung besonderer Baugelder einen 
geeigneten trockenen Lagerraum zu 
schaffen. Die Trockenlagerung kann auf 
eine weit billigere und praktische Weise 
durchgeführt werden. 

Die Einlagerung losen Düngers ist 
keineswegs schwierig, sofern ein Raum 
vorhanden ist, dessen Fußboden Holz­
pflaster, Asphalt- oder Steinabdeckung 
hat. Es ist allerdings ratsam, die Wände 
in der Höhe, in der der löse Dünger 
aufgehäuft werden wirdr, zuvor mit. 
Brettern zu verkleiden, denn dann kann 
der Dünger ohne Besorgnis an der 
Holzwand hochgeschüttet werden. Als 
Untergrund werden zuvor auf den Fuß­
boden breite Bretter gelegt, über die 
man Silopapier oder noch besser eine 
Kunststoff-Folie in der Größe einer Pla­
ne breitet. Ist der Haufen nicht gar 
zu groß, kann er mit der gleichen Folie 
auch zugedeckt werden, damit die Luft­
feuchtigkeit nicht einwirken kann. Evtl. 
kann man dazu auch eine zweite Folie 
verwenden. Der Haufen wird möglichst 
spitz nach oben aufgeschüttet. Rund um 

ihn herum wird die Folie auf dem Füß­
boden mit Hilfe von Ziegel- oder Feld­
steinen beswert. An gut sichtbarer Stel­
le wird ein Schild zur Kennzeichnung 
der Düngemittelart neben der anderen 
in einem solchen Raum gut, sicher und 
trocken gelagert werden, und jederzeit 
ist auch eine bequeme Entnahme mög­
lich. 

Düngersäcke bestehen meistens aus 
Papier, bisweilen auch aus Jute. Solche 
Säcke können leicht reißen. Zuerst muß 
jeder Sack außen abgefegt werd en. 
denn der außen anhaftende Mineral­
dünger zieht leicht Feuchtigkeit an und 
durchnäßt das Papier. Ohne daß sie 
berührt- werden, können dann die Um­
hüllungen einreißen. Besonders leicht 
platzen die Säcke, wenn sie stehend 
gelagert werden, weil die ganze Masse 
des Düngers über der kleinen Auflage 
am Boden auf die Außenwände drückt. 
Ferner sollte man Papiersäcke nicht zu 
hoch lagern. 8 bis 10 gefüllte Papier­
säcke und bis zu 15 Jutesäcke können 
übereinander liegen. Es ist außerdem 
ratsam, die Säcke niemals gegen • die 
Wand zu lehnen, denn diese müßte 
dann auch - wie im Falle des losen 
Düngers - mit Brettern abgedichtet wer­
den. Vielmehr werden die Säcke zu 
einem geschlossenen Haufen gestapelt 

Moderne Fütterung- ein Weg zur wirtschaftlichen Erzeugung 
Die tierische Erzeugung kann nur 

wirtschaftlich sein, wenn die Unkosten 
unter dem Erlös für das Produkt liegen 
Wenn aber bis zu 70 Prozent der Un­
kosten dabei auf die Futterkosten ent­
fallen, so lohnt es sich schon, den Füt­
terungsmethoden Aufmerksamkeit zu 
widmen. 

Bedeutete anfänglich „Fütterung" nur 
die Sättigung der Tiere, trat später bei 
steigender Nachfrage nach tierischen Er­
zeugnissen die Versorgung mit Nähr­
stoffen in den Vordergrund. Heute, in 
der Zeit der EWG, spielt die tierische 
Veredelungsproduktion in den bäuerli­
chen Betrieben eine so ausschlaggebende 
Rolle, daß es auch mit der Nährstoff­
versorgung der Tiere nicht mehr allein 
getan ist. 

Die moderne Tierernährungslehre 
weist eindeutig nach, daß ein Leistungs­
tier außerdem einen bestimmten Bedarf 
an Ergänzungsstoffen hat, das sind die 
Vitamine, Mineralstoffe, Spurenelemente i 
und weitere Wirkstoffe. 

„Leistung" äst heute nicht mehr das 
Produkt wie Milch, Fleisch und Eier 
allein, sondern auch Fruchtbarkeit und 
Gesundheit! Dazu kommt, daß an die 
Qualität der Produkte hohe Ansprüche 
gestellt werden. Diese' drei Dinge: Lei­
stung und Gesundheit der Tiere sowie 
Qualität der Produkte müssen die Er-

zeugung wirtschaftlich gestalten und den 
Absatz sichern. 

Durch züchterische Maßnahmen wer­
den hohe, für die heutige Zeit ausrei­
chende Leistungsanlagen auf die Tiere 
übertragen. Diese . müssen bei jedem 
Tier- voll ausgeschöpft werden, was zum 
erheblichen Teil von der Fütterungsme­
thode abhängt. Zum modernen Leistungs­
tier gehört eine moderne Fütterung; 
dann ist die Grundlage für eine wirt­
schaftliche Erzeugung gegeben. 

Die Grundlage der Futterration für 
Rind und Schwein ist im bäuerlichen 
Betrieb das in der Wirtschaft anfallende 
Futter: Gras, Grünfutter, Rauhfutter, 
Hackfrüchte, Futtergetreide, Magermilch. 
Sie müssen über das Tier veredelt wer­
den. Diese Futtermittel sind von wech­
selnder Qualität und unterschiedlichem 
Gehalt an Nährstoffen, Vitaminen und 
Mineralstoffen und können den gesam­
ten Leistungsbedarf der Tiere keines­
falls decken. Bei reiflicher Ueberlegung 
muß man sogar zu dem Schluß kom­
men, daß die meisten WirtschaftsfuttPi'-
mittel wegen ihres Volumens und ihrer 
mangelnden Qualität eine Belastung der 
tierischen Veredelungsproduktion dar­
stellen. Sie füllen den Magen der Tie­
re, ohne gleichzeitig genügend Nähr­
stoffe bringen. Hier muß zuerst der He­
bel angesetzt werden: Die Verabreichung 
von Wirtschaftsfutter lohnt sich nur, 
wenn es eine bestmögliche Qualität hat, 
d. h. es kommt nicht mehr auf die Men­
ge, sondern auf den Gehalt an. 

Die vollen Ausschöpfung der Leistungs 
fähigkeit, zu der audi Fruchtbarkeit und 
Gesundheit gehören, muß über das Zu-
fütter erfolgen. Seine Bedeutung steigt, 
je geringer die Qualität des Wirtschafts­
furiers ist, und je höher die Leistungsan­
forderungen an die Tiere sind. Glück­
licherweise kann die moderne Futlermit-
telproduktion diesen Anforderungen in 
jeder Hinsicht gerecht werden! Dabei 
handelt es sich nicht nur um die Be­
reitstellung hochwertiger Nährstoffe, so'n 
dera auch um alle ErgänzUngsfutter. 

Im Rindviehstall benötigen die Milch­
kühe für erforderliche hohe Milchlei­
stung ein Milchviehmischfutter, das viel­
seitig zusammengesetzt ist und mit 1 kg 
mindestens 2 einhalb bis 3 kg Milch 
liefert. Dazu gehört ein Mineralstoffge-
misdi das vor allem den für die Frucht­
barkeit notwendigen Phosphor enthält. 
Mit ihm gibt man auch die Spurenele­
mente und im Winter die Vitamine. 
Diese Mineralversorgung nimmt wegen 
ihres Einflusses auf die Fruchtbarkeit 
mit der steigenden Nachfrage nach Käl­
bern an Bedeutung zu. 

i Bei der Aufzucht muß die Magermilch, 
die in immer größerem Umfang an die 
Stelle der Vollmilch tritt, mit Misch­
futtern ! aus. Vitaminen, Mineralstoffen 
und Antibiotika aufgewertet werden. 
Erst dadurch wird eine gesundheitsför­
dernde und schnelle Entwicklung der 
Kälber gesichert. Später kommt dann 

ein Kälberaufzuchtfutter dazu, das durch 
seine Vollwertigkeit die Mähgel im 
Gruhdfutter ausgleichen muß, um die 
Entwicklung des Jungrindes zu fördern, 
daß das erste Kalbdatum auf ein Alter 
von etwa 2 bis 2 einviertel Jahren 
vorverlegt werden kann. Für die Kälber­
mast, mit oder ohne Magermilch, stehen 
heute Mischfutter bereit, die die Erzeu­
gung schwerer Kälber bis 150 kg ge­
statten und gleichzeitig die gewünschte 
Kalbfleischqualität garantieren. 

In der Schweinezucht ist die Zahl der 
aufgezogenen Ferkel je Wur f entschei­
dend für die Wirtschaftlichkeit. Neben 
der Qualität des Grundfutters ist auch 
hier wieder die Vitamin- und Mineral­
stoffversorgung von Deckeber, Zuchtsau 
und Ferkeln der ausschlaggebende Fak­
tor. Die Anlagen für Fruchtbarkeit müs­
sen auch bei der Zuchtsau ausgeschöpft 
werden. Dabei sind weiter das Geburts­
gewicht der Ferkel und ihre Lebenskraft 
für das Aufzuchtergebnis sowie die spä­
tere Verwendung als Zucht- oder Mast­
tier von Bedeutung. Hier gibt es sowohl 
hochwertige Sauenfutter wie spezielle 
Ferkelstarter, die alle Ansprüche der 
Tiere befriedigen und damit zur Wirt­
schaftlichkeit der Ferkelerzeugung bei­
tragen. 

In der heutigen SchneHmast spielt die 
ausreichende Eiweißversorgung eine gro­
ße Rolle, weil sie für die zügige Ent­
wicklung der jungen Tiere und den 
wichtigen Fleischansatz sorgt. Eine nähr­
stoffmäßig ausgewogene Ration hat ei­
nen großen Einfluß auf das Fleisch-
Fett-Verhältnis. In bäuerlichen Betrie­
ben mit einem Grundfutter aus stärke­
armen Kartoffeln oder geringwertigem 
Getreide kann nur ein ganz hochwertiges 
Beifutter - entweder als Fertigfutter 
oder selbstgemischt mit Eiweißkonzen­
trat - die Wirtschaftlichkeit der Mast 
und die Qualität des Fleisches sichern 
gegenüber den anderen EWG-Ländern, 
die mit hochwertigem Grundfutter füt­
tern. 

In der Legehennenhaltung hat sich 
die moderne Fütterungsmethode mit Le­
gemehl und Körnerfutter oder mit A l ­
leinfutter allgemein durchgesetzt. Die 
nach den neuesten wissenschaftlichen Er­
kenntnissen zusammengestellten Lege­
mehle vermögen die volle Legeleistung 
der Hochleistungshühner zu erreichen. 
Die Wirtschaftlichkeit liegt hier aber 
ebenso auch bei der Gesundheit und 
Widerstandskraft der Tiere sowie der 
Eiqualität. Ueber Futter oder Wasser 
können die benötigten Ergänzungsstoffe, 
insbesondere Vitamine, verabreicht wer­
den. Für die Kükenaufzucht und die 
Junghennen stellt die Futtermittelindu­
strie ebenfalls Mischfutter her, die 
gleichmäßiges Wachstum und Gesund­
heit garantieren. Auf dem Gebiet der 
Geflügelhaltung .einschließlich der Mast, 
sind die modernen Fütterungsmethoden 
am besten entwickelt und in der Praxis 
am weitesten verbreitet. 
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Die b lühender '"eider werden niedergewalzt 

Viehmarkt in einer kleinen mexikanischen 
Stadt. Die Beamten des Rauschgiftdezernats 
wissen, daß bei dieser Gelegenheit nicht nur 
Ochsen und Kühe gehandelt werden, sondern 

auch Opium und Heroin. 

Illegaler Mohnanbau großen ' 
Die Aktion lief unter strengster Geheim­

haltung. Der mexikanische Innenministe' 
hatte sich mit der Luftwaffe in Verbindun: 
gesetzt und sie um Ueberstellung eines Auf 
klärungsflugzeuges gebeten. Die Maschini 
startete an einem wolkenlosen Morgen uno 
war wenige Minuten später am Horizont ver­
schwunden. Außer der Besatzung war noch 
ein Zivilist an Bord. 

Ueber dem „Einsatzgebiet" angelangt, wies 
der Zivilist nach unten. „Machen Sie davon ein 
paar Aufnahmen", bat er den Beobachter. Der 
schüttelte den Kopf. Sein geübtes Auge 
konnte nichts entdecken außer Feldern. ,fLohnt 
sich das wirklich?" fragte er ungläubig und 
drückte auf den Auslöser. 

Am nächsten Morgen lagen die Farbaufnah­
men entwickelt und verijr^Bprt auf Dem 
Schreibtisch des Chefs vom mexikanischen 
Rauschgiftdezernat. Sie zeigten mchu weiter 
als blühende Felder, doch der Chef freute 
sich. „Also hat es doch gestimmt", sagte er 
befriedigt, dann winkte er seinem Adjutan­
ten. Sein Befehl war kurz und knapp: „Ver­
anlassen Sie alles Weitere." Noch am glei­
chen Tage rollten Lastwagen mit Polizisten 
über die Straßen der Provinzen Sinaola und 
Durango. Kurz vor dem Erreichen des Zieles 
requirierten sie Traktoren und Pflüge, Ma­
schinisten und Landarbeiter. Wenig später be­
gannen sie, 235 Hektar Land umzupflügen: 
Aecker, auf denen illegal Mohn angebaut 
worden war. 

Mexiko / Rauschgifthandel auf neuen Wegen / Abwehr aus der Luft 

Die „süßeste" Botschafterin der Welt 
Charme auf der Waagschale - „Miß Bonbon" kommt von der Donau an die Isar 
Zur IKOFA 1962 — Internationale Kolo­

nialwaren- und Feinkost-Ausstellung — wird 
die süßeste Botschafterin der Welt nach Mün­
chen kommen. Die 19jährige Wienerin Ger­
trud Schwarz bringt als „Miß Bonbon" nicht 
nur den sprichwörtlichen Wiener Charme, 
sondern auch süße Grüße aus der Donau­
stadt nach München 

München und Wien haben viel gemeinsam. 
Einen gewissen Hang zur Gemütlichkeit, die 
Freude an den Sonnenseiten des Lebens, und 
nicht zuletzt die Vorliebe für gastronomische 
Schmankerl trifft man an der Isar ebenso 
wie an der Donau. Wie man sich aber das 
Leben im wahrsten Sinne des Wortes ver­
süßt, wollen die Wiener im Isar-Athen dem­
nächst zeigen bzw. in voller Lebensgröße 
vorstellen. 

I m Fasching wandelt man in München wie 
in Wien auf den verschiedensten Spuren. 
Während man in Bayerns Metropole bei­
spielsweise den stärksten Bierführer „erkürt", 
hatten sich die Wiener eine süße Sache ausge­
dacht. Was dem Aga Khan recht ist, schien 
ihnen ebenfalls billig, und man beschloß, das 
süßeste Wiener Madel zu suchen. 

Anlaß dazu bot der jährliche „Bonbon-Ball", 
den man zu den schönsten Bällen Wiens rech­
nen kann. Man baute also eine riesige Waage 
von drei Meter Höhe auf, wobei auf einer 
Schale die „Miß Bonbon" thronen sollte, wäh­
rend sich auf der anderen Seite ein Berg von 
Mannerschnitten — eine süße Wiener Spezia­
li tät — türmte. Fünfzehn Kandidatinnen wa­
ren zur Wahl angetreten. Publikumsliebling 
war eine Japanerin, die im Kimono erschie­
nen war, aber die Jury blieb unbestechlich. 
Sie wähl te die blonde Wienerin Ger­
trud Schwarz und wog sie mit 820 Neapoli­
tanern auf. 

Und hier zeigte sich schon das sprich­
wörtliche Wiener Herz. Die frisch gewogene 
„Miß Bonbon" 1962 schenkte die gesamten 
Süßigkeiten einem Kinderdorf, und man kann 
sich vorstellen, daß es dort bald eine anstän­
dige Nascherei gab. 

Mit Zepter und Steffel und dem ganzen Or­
nat wird nun die blonde Gertrud zur IKOFA 
nach München kommen, um herzhafte Wie­
ner Grüße zu überbringen. Herzhaft im wahr­
sten Sinne des Wortes — denn ihr Zepter wie 
auch das Wahrzeichen Wiens, den Stephans­
turm, haben Wiener Zuckerbäcker mit viel 
Liebe hergestellt. Es wird Wiener Neapolitaner 
und Haselnußschnitten bei der Verbrüderung 
geben. So wird nicht nur die ältere, sondern 
vor allem auch die jüngere Generation die 
Wienerin zum Anbeißen finden. 

. ^ m Rauschgiftdezernat war damit ein gro-
j r Schlag gelungen. Angefangen hatte der 
'all mit einem Tip der nordamerikanischen 
tollegen. Einer ihrer Agenten hatte in Er­
fahrung gebracht, daß an der illegalen 
„Rauschgift-Börse" in San Francisco Termin­
geschäfte abgeschlossen wurden. Die Ware 
sollte nach der Ernte geliefert werden. Aus 
den angegebenen Terminen schlössen die 
Agenten, daß es sich nur um Drogen aus 
Mittelamerika handeln konnte. Sie „bohrten" 
weiter und hörten, daß das Ursprungsland 
Mexiko sein sollte. Es fielen schließlich iie 
Namen der beiden Provinzen. Der Innenmini­
ster in Mexiko City, dem das Rauschgift­
dezernat untersteht, wurde benachrichtigt. Es 
kam zu der Luftaufklärung; die blühenden 
Mohnfelder verrieten sich durch ihre Farbe. 

Die Besitzer der Felder wurden verhaftet. 
Sie vertauschten die Aussicht auf ein Geschäft, 
das umgerechnet mehr als 40 Millionen Mark 
eingebracht hätte, für einige Jahre mit der 
hinter Schwedischen Gardinen. 

I n Genf, dem Sitz der Internationalen 
Rauschgiftkommission, betrachtet man die Ent­
wicklung in Mexiko seit einiger Zeit mit gro­
ßer Sorge. Anlaß dazu ist nicht nur die Tat­
sache, daß der illegale Mohnanbau dort ständig 
zunimmt, sondern vor allem die, daß in den 
abgelegeneren Teilen des Bundesstaates i m ­
mer mehr „Fabriken" entstehen, in denen 
Opium zu Heroin verarbeitet wird, das dann 
seinen Weg über die Grenze nach Nord­
amerika findet. 

Das Preisgefälle ist so groß, daß sich das 
Geschäft lohnt. In Mexiko wird beispielsweise 
ein Kilo Opium mit 50 000 Dollar bezahlt. 
Für die gleiche Menge bezahlen amerikanische 
Kleinabnehmer das Zehnfache. Beim we­
sentlich wirksameren Heroin ist die Preis­
relation ähnlich. Die lange und nicht gerade 
gut bewachte Grenze vermindert das Risiko 
beim Schmuggel erheblich. 

Die mexikanischen Behörden geben sich 
keinen großen Illusionen hin. Sie sind sich 
völlig klar darüber, daß es in ihrem Lande 
mehr Heroin-Fabriken gibt als in jedem 
anderen Staat der Welt. Der Rohstoff Opium 
wird zum guten Teil aus dem Ausland bezogen. 
Derartige „Betriebe" sind nur schwer zu ent­
decken, weil für die Umwandlung keine platz­
raubenden Maschinen benötigt werden. I m ­

mer wieder stoßen die Beamten auf abgele­
gene Schuppen, die ein Laie nie als Heroin-
Betrieb erkennen würde. 

Mit Hilfe von Luftbildaufnahmen während 
der Blütezeit des Mohns wollen die mexika­
nischen Behörden die Opiumproduktion 
im eigenen Lande lahmlegen, und das dürfte 
ihnen auch gelingen, vor allem, weil man 
jetzt zu Farbaufnahmen übergegangen ist. 

Was die „Raffinerien" angeht, Jn denen He­
roin hergestellt wird, liegen die Dinge we-

Kurz und amüsant 
Hart bestraft... : 

• 
wurde eine junge New Yorkerin, cne • 
in einem Warenhaus Nylonstrümpfe zu : 
stehlen versuchte. Der Richter verurteil- • 
te sie dazu, ein Jahr lang nur grobe | 
graue Wollstriimpfe zu tragen undord- S 
nete eine wöchentliche Kontrolle an. £ 

• 
Ihre Liebe... i 

trieb die 250 Pfund schwere Käthe stän- j 
dig auf den Schoß ihres Mannes, der • 
über diese Last und seine rheumakran- : 
ken Knie stöhnte. Der Richter in Que- | 
bec schied das Ehepaar wegen seelischer S 
und körperlicher Grausamkeit der Fra^. : 

• 
Abgelehnt... | 

hat Exkönigin Wilhelmine der Nieder- • 
lande das Ansinnen von drei ameri- i 
kanischen Verlegern, ihre Memoiren in : 
Form von „Comics" herauszugeben. sentlich schwieriger. „Für jede, die wir kas­

sieren", gestand ein mexikanischer Beamter, 
„wird woanders eine neue gebaut. Unglück­
licherweise haben wir es leider nicht nur mit 
Einheimischen zu tun, denen würde die 
Luft schon nach einer erfolgreichen Razzia 
ausgehen. Sorgen machen uns die Sanierungs­
maßnahmen der Großabnehmer in den USA. 
Sie helfen den Lieferanten, die wir ge­
schnappt haben, nach der Strafverbüßung mit 
Vorschüssen und dann beginnt das Spiel von 
vorn. Wir aber können nicht jedem ein­
schlägig Vorbestraften einen Beamten auf 
die Fersen setzen." 

Abenteuer für „richtige Männer" 
Wie einst Marco Polo will ein Engländer hoch zu Pferd die Sahara durchqueren 

Einfach „süß" finden die Wiener ihre „Miß 
Bonbon" des Jahres 1962. Gertrud Schwarz 
wird als süßeste Botschafterin im Herbst West­

deutschland besuchen. 

Was macht ein „richtiger Mann", wenn er 
beweisen w i l l , daß er einer ist? Ein Namens­
vetter des amerikanischen Präsidenten, der 
21jährige Engländer Peter Kennedy, glaubt, 

,ein unfehlbares Rezept erfunden zu haben: 
„Ein richtiger Mann setzt sich auf ein Pferd 
und reitet damit nach Kapstadt." Genau das 
hat. Kennedy jetzt vor. Mi t seinem Pferd wi l l 
er sich von London aus auf den 17 000 K i l o ­
meter langen Weg machen, begleitet von dem 
ebenfalls berittenen Südafrikaner Kent Die-
derich Durr. 

Vorbild der beiden ist der Venezianer Marco 
Polo, der im 13. Jahrhundert eine vielbe­
wunderte Leistung vollbracht hat: Auf einem 
einzigen Pferd legte er die gewaltige Strecke 
von Peking nach Venedig zurück. I m Jahre 1925 
fand er in dem Schweizer Felix Tschiffeli einen 
Nachahmer, der es sich in den Kopf gesetzt 
hatte, den Weg von Buenos Aires nach Wa­
shington auf dem Pferderücken zurückzulegen. 
Er schaffte es auch, brauchte dazu allerdings 
zweieinhalb Jahre. 

Peter Kennedy und sein Freund Kent Die-
derich Durr wollen die knapp 17 000 Kilometer 
in neun Monaten schaffen. Sie schwören 

darauf, daß ihr „Transportmittel" von 1 PS 
an die 30 Meilen täglich zurücklegen wird. Es 
gibt allerdings auch Leute, die das reichlich 
optimistisch finden. Die sudanesische Regie­
rung zum Beispiel hält das Unternehmen für 
so gefährlich, daß sie den beiden Reitern die 
Durchreisegenehmigung durch den Sudan =un'd-
die Sahara verweigern wollte. Noch niemals 
zuvor ist die größte afrikanische Wüste von 
einem Pferd durchquert worden. Schließlich 
gab die Regierung doch nachl Die beiden Rei­
ter mußten allerdings die Regierung nicht nur 
schriftlich von jeglicher Verantwortung ent­
binden, sondern außerdem noch 2200 Mark 
als Sicherheit hinterlegen — falls eine kost­
spielige Suchaktion notwendig werden sollte. 

Der Gedanke an Hitze und Durst kann die 
beiden jungen Abenteurer von ihrer Reise 
ä la Marco Polo nicht zurückschrecken. Einer 
von ihnen, Kent Diederich Durr, hat die Rei­
seroute vor kurzem im Kraftfahrzeug zurück­
gelegt und ist nach ausgiebiger Betrachtung 
aller Schwierigkeiten davon überzeugt, daß 
ihre Chance, das Abenteuer zu überleben, 
mindestens so groß ist wie seinerzeit bei 
Marco Polo. 

Südwestafrikas Farmer warten auf die Regenzeit 
Dürre und Seuchen nach „sieben trockenen Jahren" machten das Mandatsland zum Notstandsgebiet 

Fünf Jahre sind vergangen, seit zum ersten 
Mal die Herdenbesitzer Südwestafrikas sor­
genvoll zum Himmel blickten. Der Regen, der 
sonst das Steppengebiet in grünes Weideland 
verwandelte, blieb aus. Allzu viele Sorgen 
machten sie sich trotzdem nicht, denn regen­
arme Jahre hat es in jenem Teil Afrikas in 
gewissen Abständen immer gegeben. Das 
nächste Jahr, so glaubten sie, würde den Scha­
den wieder wett machen. 

Das nächste Jahr brachte während der Re­
genzeit nur wenig Feuchtigkeit, weit weniger 
jedenfalls, als sonst dem Durchschnitt ent­
sprach. Aber wieder vertröstete man sich. 
Zwei übermäßig trockene Regenzeiten waren 
i n Südwestafrika so selten, daß die Meteoro­
logen allen Grund sahen, sich für die Zu­
kunft optimistisch zu geben. Ganz fest rech­
nete man mit starken Niederschlägen. 

Nur ausgesprochene Pessimisten begannen, 
die Atombombenversuche für die Wetterän­
derung verantwortlich zu machen, und denen 
konnten die Meteorologen wissenschaftlich ein­
wandfrei klarmachen, daß solche Schlüsse 
falsch seien. 

Aber 1959 zogen während der Regenzeit die 
Wolken abermals über Südwestafrika, ohne 
ihre Last abzuladen. Die Steppen verdorr­
ten immer mehr, der Grundwasserspiegel 
sank weiter, die Brunnen mußten vertieft 
werden. Die Zahl der verdursteten Rinder und 
Schafe nahm zu. 

Ein Jahr später blieb der Regen wieder aus. 
Waren 1958 in dem Mandatsgebiet noch 3,2 
Millionen Rinder und 3,1 Millionen Schafe ge­
zählt worden, so hatte sich nach einiger­
maßen zuverlässigen Schätzungen der Tier­
bestand inzwischen um 600 000 vermindert. 
Gerippe begannen die Treckwege zu säumen. 
Siebentausend Farmer sahen ihre Ersparnisse 
dahinschmelzen, mußten immer häufiger den 
Weg zur Bank oder zur Sparkasse antreten, 
bevor sie die Löhne und die Lebensmittel 
bezahlen konnten. 

Noch schlimmer waren die Auswirkungen 
der Trockenheit in den Reservatsgebieten der 
Hereros, der Ovambos und der Okavangos, 
die sich nie Mühe gemacht hatten, tiefe Brun­
nen anzulegen. Ihre Herden erlitten die größ­
ten Verluste. 

Guter Geschmack von Amts wegen 
j j i e neuseeländische Regierung w i l l etwas 

für die Gastronomie des Landes tun und 
schrieb die Stellung eines „public taster" aus. 
Er erhält ein Jahresgehalt von eintausend 
Pfund und freie Mahlzeiten, die er in Re­
staurants einnehmen muß. Der „Regierungs-
schmecker" kommt unerkannt, gibt seine Be­
stellung auf und kostet die servierten Gerichte. 
Erreichen sie einen bestimmten Standard 
nicht, wi rd dem Lokal die Lizenz entzogen. 
Er begutachtet auch Sauberkeit und Bedie­
nung des Lokals. Neuseeland sah sich zu die­

ser Maßnahme gezwungen, weil viele „wilde" 
Gaststätten den Fremdenverkehr schädigten. 

Im nächsten Jahr soll die Stellung eines 
Weinprüfers geschaffen werden. Er hat i m ­
portierte Weine zu kosten, denn die Ahnungs-
losigkeit der Neuseeländer gegenüber euro­
päischen Weinen wurde von Importeuren 
schamlos ausgenutzt. Sie lieferten mindere 
Qualitäten in schön etikettierten Flaschen zu 
überhöhten Preisen. Da Neuseeland nur we­
nig Weinkenner hat, kommt nur ein Aus­
länder für diesen Posten — 1100 Pfund Ge­
halt i m Jahr, i n F,rage. 

Auf manchen Farmen sprach man bereits 
von den „sieben trockenen Jahren", als d i" 
Zustände im Herbst 1961 katastrophale Aus 
maße erreichten. Zu dem Mangel an Wassel 
kam die Maul- und Klauenseuche. Die Be­
hörden verhängten die üblichen Sperren, ord­
neten Impfaktionen an und griffen sogar zum 
äußerst unpopulären Verbot der Vieh-Not­
verkäufe, doch alles hatte wenig Erfolg. Die 
Rinder und Schafe, durch den Nahrungs- und 
Wassermangel geschwächt, wurden ein leich­
tes Opfer der Seuche. Es gelang den Behör­
den auch nicht, die Notverkäufe der meist 
infizierten Tiere ganz zu verhindern. 

Die Regierung in Kapstadt hat lange Zeit 
versucht, die Dramatisierung der Lage zu 
vermeiden. Inzwischen hat sie dennoch das ge­
samte Mandatsland zum Notstandsgebiet er­
klären müssen. Das Haushaltsdefizit Süd­
westafrikas wird für 1962 
vorsichtig auf über 40 
Millionen Mark ge­
schätzt. Es fehlt indes 
nicht an Experten, die 
das Doppelte dieser 
Summe ansetzen. 

Die Zauberdoktoren in 
den Eingeborenenreser­
vaten wenden alle ihre 
Künste an, um die Re­
gengötter gnädig M 
stimmen. Die Meteorolo­
gen wälzen die Berichte 
der letzten Jahrzehnte, 
ohne Präzedenzfälle für 
die Trockenperiode zu 
finden, und selbst die 
modernen Regenmacher, 
die immerhin auf einige 
Erfolge hinweisen kön­
nen, sind nicht sicher, 
ob sie Abhilfe schaffen 
können. 

In einigen Wochen wird es sich entscheiden, 
ob die diesjährige Regenzeit der Katastrophe 
ein Ende setzt, oder ob Südwestafrika in das 
siebente Trockenjahr gehen muß. 

Selbst wenn der Himmel es diesmal gut 
meint, und das ist keineswegs sicher, dann 
wird es Jahre brauchen, bis die Folgen der 
Dürre überwunden sind. Ein weiteres Aus­
bleiben des lebenspendenden Naß aber 
würde weite Landstriche Südwestafrikas v o l l ­
ends in eine Wüste verwandeln. 

Einige hundert Farmer sind bereits abge­
wandert, viele andere rechnen damit, daß eine 
weitere „trockene Regenzeit" ihre Existenz 
vernichtet. Die übrigen aber glauben daran, 
daß nach den sieben mageren die sieben fetten 
— nassen — Jahre folgen werden. Sie wol ­
len aushalten, selbst wenn das bedeuten 
würde, daß sie von vorne anfangen müßten. 
Noch aber ist nicht abzusehen, wie sich die 
Lage in diesem Jahr entwickeln wird, und nie­
mand sieht einen Ausweg, eine Möglichkeit, 
dem ausgedörrten Land zu dem dringend be­
nötigten Naß zu verhelfen. 

Ich möd n 
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Voll Sorge und banger Hoffnung warten die Angehörigen der Here­
ros, Ovambos und Okavangos in Südwestafrika auf die Regenzeit. 
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„Ich möchte Ihren Chef sprechen . . . !" 
Der Teilhaber / Anekdote von Curt Seihert 

Auf dem Montmartre in Paris existierte vor 
Jahren ein Lokal „Zu den zwei Affen", das 
einem gewissen Meunier gehörte, einem 
Manne, der eben nicht beliebt war und sich 
ständig im Zustand nervöser Gereiztheit be­
fand. Ihm wollte der bekannte Komiker Re­
mier einen Streich spielen. 

Eines Nachts, als alle Welt schon in den Fe­
dern lag, setzte er die Nachtglocke des Lokals 
in Bewegung. Nach langer Zdit erschien schlaf­
trunken der Hausbursche und fragte nach 
seinem Begehr. 

„Ich möchte Ihren Chef sprechen!" sagte 
Remier. 

„Der liegt schon lange zu Bett." 
],Das macht nichts. Ich komme in einer dr in­

genden Angelegenheit. — Wecken Sie ihn so­
fort!" 

Nach einigem Sträuben entschloß sich der 
Bursche und ging hinauf. Bald darauf öff­
nete sich ein Fenster, Meunier im Nachtge-
wand schaute heraus und rief ärgerlich: 

„Was wollen Sie denn?" 
„Kommen Sie bitte herunter", sagte der Ko­

miker, „es ist dringend und ich habe nicht 
viel Zeit!" 

Der Wirt, ein gutes Geschäft witternd, zog 
sich an und lief herunter. 

„Womit kann ich Ihnen dienen?" fragte er 
uiid machte eine Verbeugung vor Remier, der 

als Lebemann bekannt war und oft viel Geld 
ausgab. 

„Ich muß sofort Ihren Teilhaber sprechen", 
sagte der. 

Meunier blickte ihn erstaunt an. 
„Teilhaber? — Was für einen Teilhaber? 

Ich habe keinen Teilhaber!" 
„Das ist aber unerhört!" rief der Komiker, 

„wie können Sie anständige Leute so hinter 
das Licht führen? — Ich denke, Ihr Lokal 
heißt ,Zu den z w e i Affen'?" 

„Machen Sie, daß Sie fortkommen!" schrie 
der Wirt blau vor Wut. 

Aber Remier war schon längst um die näch­
ste Ecke entwischt. •* 

Belohnter Irrtum 
Ein Fall seltener Seelengröße wird von der 

Marquise von Villacerf überliefert. Ein Arzt, 
der ihr zur Ader lassen wollte, traf unglück­
licherweise eine Schlagader. Alle Versuche, 
die Marquise zu retten, blieben erfolglos — 
die Arme starb daran nach qualvollem Lei­
den. Kurz vor ihrem Tod verfaßte sie ihr 
Testament. In diesem bedachte sie den Arzt 
mit einer lebenslänglichen Pension: „ . . . weil 
ich voraussehe, daß sein Unglück, das er mit 
mir gehabt hat, ihn um seine ganze Praxis 
bringen wird. Wovon soll der arme Mann 
leben?" 

Natascha errötete wie ein Schulkind 
Man hatte aufgelegt / Erzählung von Lilo Haase 

Ich lernte sie in Istanbul kennen und war 
von ihrer atemberaubenden Schönheit faszi­
niert. Sie verstand es wie keine andere, den 
Männern den Kopf zu verdrehen. Ich war 
einer der ersten, dem sie den Kopf nicht nur 
verdrehte, sondern der ihn auch beinahe ver­
lor. 

Die schöne Stadt am Bosporus ist ja schon 
naturgemäß dazu angetan, einen eigenartigen 
Reiz auszuüben, läuft einem dann noch eine 
schöne Frau über den Weg, charmant und 
temperamentvoll, die durch geheimnisvolle 
Blicke zu verstehen gibt, daß man ihr nicht 
gleichgültig ist, so vermeint man dem ganzen 
märchenhaften Zauber des Orients zu erlie­
gen. 

Und ich erlag! 
Denn als Natascha mich um eine kleine Ge­

fälligkeit bat, da errötete ich wie ein Schul­
knabe, der seiner Angebeteten zum ersten­
mal Blumen schenkt. Zugegeben, mir kam die 
Sache zwar gleich etwas komisch vor, aber 
immerhin, Natascha hatte mich mit ihrer be­
zaubernden, etwas gutturalen Stimme um eine 
Kleinigkeit gebeten und ich konnte ihr doch 
nicht die erste Bitte abschlagen. 

Sie wußte, daß ich noch in dieser Nacht 
nach London flog, und so vertraute sie mi r 
ein kleines Paketehen an, das ich ihrem Va­
ter in London persönlich übergeben sollte. 
Trotzdem ihr bekannt war, daß mein Diplo­
matengepäck nicht durch den Zoll ging, 
schärfte sie mir ein, äußerst vorsichtig zu sein 
und niemandem etwas von dem Mitbringsel 
zu verraten. Es handelte sich um eine wert­
volle, antike Uhr, die für Sammler, wie ihr 
Vater einer war, einen unschätzbaren Wert 
darstellte. 

Ich wußte zwar, daß ich mich strafbar 
machte und sogar meine Diplomatenlaufbahn 
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aufs Spiel setzte, aber was tut man nicht 
alles, wenn man jung ist und von zwei so 
schönen, mandelförmigen Augen bittend ange­
sehen wird. Ich nahm also das Päckchen, und 
Natascha tänzelte graziös und mir .Glück­
liche Reise" wünschend von dannen. 

Alles wäre gut gegangen, wenn — ja, wenn 
diese antike Uhr nicht so unverschämt laut 
getickt hätte. Erst jetzt, als ich allein in mei­
nem Hotelzimmer die Sachen für die Reise 
Packte, hörte ich, wie aufreizend laut sich das 
alte Uhrwerk bemerkbar machte. Dt ich mir 
denken konnte, daß die Leute bei der Gepäck­
abfertigung auch nicht gerade schwerhörig 
smd, und um mir unangenehme Rückfragen 
zu ersparen, öffnete ich kurz entschlossen das 
gut verschnürte Paket, um die Uhr zum einst­
weiligen Stillstand zu bringen . . . 

Ich muß sagen, daß ich wohl noch nie im 
Leben ein so erstauntes und dummes Gesicht 
gemacht hatte als in der Minute, als die letz­
ten Hüllen von Nataschas antiquarischer Sel­
tenheit f ielen. . . 

Um es kurz zu sagen: die Uhr war weder 
ait noch antik Im Gegenteil, sie war ausge­
sprochen modern. Wenn auch nur in gewis­
sem Sinne. Ich konnte ihre Konstruktion nicht 
restlos bewundern, denn zu den Wunderwer-
«jn moderner Technik gehören heutzutage 
J^tDomben, die vollkommen lautlos arbei­
ten. Also insofern hatte Natasche übertrieben, 
anhquarisch war sie keinefalls, höchstens 

Man wird verstehen können, daß ich sehr 
zornig wurde. Hätte sie dies kleine, unsym­
pathische Angebinde nur mir zugedacht, etwa 
aus Eifersucht, so hät te ich ihr auf Grund 
ihres unwiderstehlichen Liebreizes vielleicht 
noch verziehen. Aber daß diese Bombe einzig 
und allein unserem Minister galt, der eben­
falls mitflog, das nahm ich ihr übel! Und so 
konnte ich nicht umhin, sofort telefonisch un­
seren Geheimdienst auf die Existenz dieser 
berückend schönen Frau aufmerksam zu ma­
chen. Doch ich glaubte meinen Ohren nicht 
zu trauen, als mir auf mein aufgeregtes Ge­
spräch fast gelangweilt erwidert wurde: 

„Es ist gut! — Werfen Sie das Ding in den 
Müll. Es ist wertlos!" 

„Ja — aber...", stotterte ich. 
„Kein aber", tönte es kühl zurück. „Nata­

scha hatte nur den Auftrag, Sie auf Ihre Zu­
verlässigkeit hin zu p r ü f e n . . . " 

Und schon klickte es im Apparat. — Man 
hatte aufgelegt... 

B L I C K A U F DAS „GOLDENE MAINZ" 
das in diesem Jahre die Feier seines zweitausendjährigen Bestehens begeht. Mainz war einst 
Römerkastell und Frankenresidenz. Die alte, aus den Trümmern wiedererstandene Stadt, ma­
lerisch am Rhein gelegen, ist Zielpunkt und Start der weißen „Köln-Düsseldorfer" Dampfer, 

Massenverbrauch an Zähnen 
„Ist schon eine Plage mit euren Zähnen!" 

stöhnte der Vater und griff in seinen Geld­
beutel. „Da hast du fünf Groschen für den 
Bader und einen Fünfer Schmerzensgeld. Und 
nun scher dich!" 

Fest schloß sich meine Faust um Silberstück 
und Nickel. Es klimperte lustig. Vor Aufre­
gung bekamen wi r den Schluckauf, denn ob­
wohl ich allein der Zahnkranke war, nahmen 
doch meine Brüder und einige Freunde leb­
haften Anteil an meinem Los. Während ich 
mich jedoch bemühte, meine beklagenswerte 
Physiognomie wenigstens noch bis zur Haus­
tü r zu schleppen, brachen die Buben in ein 
tosendes Siegesgeheul aus. 

„Haltet den Mund! Ihr verratet uns noch!" 
herrschte ich sie an. Aber sie hatten ja nur 
noch Sinn für meinen Schatz in der Faust. 
Gigantische Vergnügungspläne durchschossen 
ihren Kopf. Die abenteuerlichen Naturen un-

Eine heitere Erzählung von Georg W. Pijet 

ter ihnen schlugen einen Rummelplatzbesuch 
vor, während die Leckermäuler für eine 
Rundreise durch die Süßwarenläden eintraten. 

Da jedoch Väter stets ein wenig mißt rau­
isch gegenüber ihren Sprößlingen sind, so 
verlangten auch unsere Väter das Ergebnis 
der erfolgten Zahnbeseitigung zu sehen. Die­
ses Beweisstück bildete jedesmal ein hohler 
Zahn. Und hier setzten auch die Schwierig­
keiten unserer GmbH ein: die Beschaffung 
hohler Zähne! Hohle Zähne wachsen nicht 
auf Bäumen. Die muß man ausbrechen — 
aus dem eigenen oder einem fremden Munde 
— egal, er muß zur Stelle! 

Die neun Teilhaber unserer GmbH hatten 
sich nacheinander für unser Geschäft aufzu­
opfern. Dieses Opfer bestand in drei Akten. 
Zuerst mußte dem Vater eine glaubwürdige 
Zahnkomödie vorgespielt werden. Der zweite 
Akt bestand in der Erlangung des hohlen 

Aus Liebe zu meinem Mann" 
Mrs. O'Shootie auf Seehundsjagd / Erzählung von L Kahlberg 

Mrs. O'Shootie war eine unternehmungs­
lustige Frau. I m vorletzten Jahre hatte sie 
den Montblanc bestiegen, im letzten eine 
Fahrt in den afrikanischen Dschunfel ge­
macht, und nun, in diesem Jahre, wollte sie 
auf Seehundsjagd gehen. Irgend jemand hatte 
ihr erzählt, daß ihr Leben ohne den Abschuß 
eines Seehundes nur ein halbes Leben sei. 
Seitdem war sie nicht mehr zu halten gewe­
sen. Selbst James, ihrem rundlichen Gemahl 
mit dem kugeligen Kopf und dem langen 
Schnurrbart, war es nicht gelungen, sie von 
ihrem Vorhaben abzubringen. 

„Stolz wie ein Spanier wirst du auf mich 
sein, wenn du deine Füße zum erstenmal auf 
das Seehundsfell setzen wirst, das ich dir -ls 
Bettvorleger mitbringen werde", hatte sie ge­
sagt. Und dann war sie, nach einem liebevol­
len Kuß auf den spiegelblanken Kopf ies 
besorgten James, abgebraust. 

Ihr Ziel war eine kleine, Nordseeinsel, von 
der aus die Seehundsbänke'nicht allzu schwie­
rig zu erreichen sein sollten. Am Morgen 
nach ihrer A n k u n f t , stach sie mit Jan, einem 
einheimischen Fischer, auf einem kleinen Boot 
in See. Sie erreichten die meerumspülte Sand­
bank gegen zehn Uhr vormittags und legten 
sich Seite an Seite in den kalten, feuchten 
Sand. Dann warteten sie. Eine Stunde, zwei 
und drei Stunden. Kein Seehund ließ sich 
blicken. 

„Was machen wir nur, um wenigstens einen 
vor die Flinte zu kriegen?" fragte Mrs. 
O'Shootie. 

„Geduldig weiterwarten", grinste Jan. 
Und wieder warteten sie. Krampfhaft hielt 

Mrs. O'Shootie das Gewehr in Anschlag. I n ­
zwischen fing es abwechselnd zu regnen 
und zu hageln an. Aber Mrs. O'Shootie blieb 
standhaft und tapfer. 

Als sich gegen drei Uhr immer noch kein 
Seehund zeigte, machte Jan, der Fischer, den 

Vorschlag, die Bewegungen der Seehunde 
nachzuahmen. Das könne sie vielleicht an­
locken. So robbten sie über die Sandbank hin 
und her, bis sie über und über von nassem 
Sand besudelt waren. Jan hät te sich zwar 
jetzt gern auf den Heimweg gemacht, aber 
Mrs. O'Shootie war damit nicht einverstanden. 

„Und wenn wir zu Eisklumpen frieren — 
ohne Seehund gibt es keine Heimkehr!" 
sagte sie energisch. 

Und dann, plötzlich, geschah es: I n der 
Ferne tauchte der Kopf eines mächtigen See­
hundes in den Wellen auf. Gespannt sahen 
sie, wie er langsam, von Zeit zu Zeit tauchend, 
auf sie zugeschwommen kam, immer näher, 
bis sein Körper sich schließlich, von den Bran­
dungswellen umschäumt, auf die Sandbank 
schob. Auge in Auge lag er nun Mrs. 
O'Shootie gegenüber. 

„Ein Mordskerl!" flüsterte Jan. „Es wird 
eine Sensation sein, wenn Sie ihn erlegen!" 

Mrs. O'Shootie schwieg. 
„Los jetzt! Schießen Sie!" 
Mit tränenumflorten Augen starrte Mrs. 

O'Shootie auf den Kopf des Seehundes und 
rühr te sich nicht. 

„Na, los doch!" drängte Jan. 
Mrs. O'Shootie erhob sich in diesem Augen­

blick und warf die Büchse weit von sich. 
Der aufgeschreckte Seehund zog sich eilends 
ins Meer zurück und war innerhalb weniger 
Sekunden endgültig verschwunden. 

„Für eine Seehundsjagd bin ich untaug­
lich!" sagte Mrs. O'Shootie immer noch zit­
ternd. 

„Aber warum denn?" fragte Jan ärgerlich. 
„Aus Liebe zu. meinem Mann", seufzte 

Mrs. O'Shootie. „Den Seehund zu schießen, 
wäre Mord gewesen. Das Tier war meinem 
James wie aus dem Gesicht geschnitten, M " 

Zahns. A b Leidtragender dürfte ich den Zahn 
bestimmen, den ich zu opfern gedachte. Dann 
wurde die Schlinge darum gelegt und acht 
Paar mitleidlose Bubenhände zogen und ris­
sen daran, bis der Zahn mit jähem Schmers 
aus dem Munde flog. Der dritte A k t war dann,, 
dem Vater mit der Miene eines Schmerz­
erlösten das Beweisstück zu überreichen. Er 
nickte dann nur, warf mein milchweißes Opfer-
zähnchen ins Herdfeuer und lächelte dazu 
überzeugt. 

Bei einem solchen Massenverbrauch von 
Zähnen ward uns dieser Art ikel immer rarer. 
Niemand von uns wollte mehr seinen Mund 
dafür auftun. Da erschien als rettender En­
gel unser Franzi. Schon seine freudige Miene 
verriet uns etwas Besonderes. 

„Zähne?" fragte er nur so obenhin und 
streckte uns seine Hand vor die Nase. Darin 
lagen drei dicke bräunliche Zähne unge­
wöhnlichen Formats. 

„Menschl" staunten w i r bloß. „Wo haste 
denn die her?" 

„Von meinem Onkel", antwortete Franzi. 
Drei Zähne Ein solches Kapitel hatte aber 

unsere GmbH noch nie besessen. 
„Wir sind jetzt Kapitalisten!" brüll ten w i r 

und schmiedeten Pläne, wie wi r die Hauer 
von Franzis Onkel am schnellsten v e r m ü ä -
zen konnten. 

Ah diesem Tage mußten drei Väter Silber­
stück und Nickel lassen. 

„Aber daß ihr mir ja die Zähne bringt!" 
schnauften sie hinter ihren Sprößlingen her. 

Am Abend war alles Geld verschmatzt, 
Groß hatten wir gelebt, einmal richtig ge­
schwelgt. Zurück blieb ein künstlicher Ge­
schmack auf der Zunge und ein übles D r ü k -
ken im Bauch. 

Am Abend wiesen drei Buben ihren Vätern 
Franzis Onkelzähne vor. Drei Väter staunten, 
knurrten und zogen drei Hosenböden stramm.-

Wenig später erschien Franzis Mutter bei 
den Eltern und forderte aufgeregt Onkels 
Zähne zurück. 

„Denken Sie sich nur, die hat der Franzi 
meinem Schwager von der Uhrkette geschnit­
ten. Es sind echte Eberzähne und i n Gold 
gefaßt!" 

Das war das letzte große Geschäft unsessr 
Zahnzieh-GmbH. 

Die Ohren 
Der Berliner Bildhauer Drake sollte eine 

Büste des Generalfeldmarschalls von Moltke 
anfertigen. 

„Sehen Sie sich mal meine großen Ohren, 
an," sagte Moltke. Und er erzählte: „Als w ä h ­
rend eines Manövers ein Melder, der mir einen 
eiligen Befehl überbringen sollte, sich erkun­
digte, woran man mich erkennen könne, be­
kam er die Antwort: ,Er reitet einen Schim­
mel und hat die größten Ohren der Weltl ' Es 
gab viele Schimmel im Regiment, aber des 
Melder fand mich sofort heraus, und ich er­
hielt rechtzeitig den, BslshL« ^— 
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Aus Genosse verden echte Yankees 
du Winniza - Universität d otischen Spione / Perfektes „Klein-Amerika" ^^ClirZQ€Schichtß 

des Lebens 
Der „symbolische" Scheck 

Als sich der heute steinreiche New Yorker 
Großkaufmann V. R. Weil vor zehn Jahren 
vermählte, tat er es als armer Schlucker 
"Weil er seiner Braut zeigen wollte, was 
er alles für sie täte, wenn er könnte, gab er 
ihr zur Hochzeit einen Scheck über 75 000 
Dollar — natürlich nur als „symbolische 
Geste", denn er hatte ja kein entsprechendes 
Bankkonto. Der inzwischen geschiedene Mr. 
Weil fiel fast in Ohnmacht, als kürzlich von 
seinem Bankkonto 75 000 Dollar per Scheck 
abgehoben wurden. Den „symbolischen" Scheck 
hatte er längst vergessen. Seiner Exgattin 
dagegen war er im Gedächtnis — und in der 
Hand geblieben. 

Die Angelegenheit war außt . _ntlich my­
steriös. Die Ausweispapiere des Verunglück­
ten lauteten auf den Namen Harry W. Mor­
gan, geboren in Chikago, Major der US-
Army. Der Offizier war nach einem Verkehrs­
unfall in das Krankenhaus der österreichi­
schen Stadt G. eingeliefert worden. Was die 
behandelnden Aerzte stutzig machte: Der 
Amerikaner sprach im Fieber russisch — und 
zwar perfekt. 

Man verständigte die Polizei und diese den 
amerikanischen Geheimdienst. Genau 18 Mo­
nate lang blieben die Männer der Abwehr 
dem sprachengewandten Major nach seiner 
Genesung auf der Spur, dann griffen sie zu. 
Außer „Major Morgan" wurden 18 weitere 
sowjetische Spione verhaftet. 

Winniza ist eine kleine ukrainische Stadt 
etwa 200 Kilometer südwestlich von Kiew. 
Dort haben die Sowjets eine Agentensiedlung 
eingerichtet, die als einmalig gelten kann. Auf 
einem rund 300 Hektar großen Gelände er­
heben sich ungefähr 80 Gebäude, darunter 
20 Villen und Einfamilienhäuser mit Garage, 
wie sie irgendwo in Florida stehen könnten. 

Schweizergarde hat Rekrutensorgen 
Das erste stehende Heer der Geschichte fürchtet um seinen Fortbestand 

Die päpstliche Schweizergarde ist in einer 
schwierigen Lage. Seit zehn Jahren ist es 
ihr nicht mehr gelungen, ihre Sollstärke zu 
erreichen, die einhundert Mann beträgt. Des­
halb erschienen vor einiger Zeit Zeitungs­
inserate, um Dienstwillige anzuwerben. Da­
bei wurde weder das bisher vorgeschriebene 
Gardemaß, noch der Nachweis eines gewissen 
Elternhauses erwähnt . Die jungen Männer 
aus den bevorzugten Familien in den katho­
lischen Kantonen sind offensichtlich schwer 
zu haben. Sie finden bessere Verdienstmög­
lichkeiten, nicht nur in der Schweiz. 

Als im Jahre 1503 Peter von Hertenstein, 
Sohn des damaligen Bürgermeisters von L u -
zern, 150 Mann zur Verteidigung des Papstes 
aufstellte, waren diese nicht nur die best­
bezahlten Soldaten der Welt. Die Garde Papst 
Julius I I . war als erstes stehendes Heer der 
Geschichte auch im Kriegshandwerk geübt. 
Dennoch erlag sie einer am 6. Mai 1527 den 
Vatikan stürmenden Uebermacht. Das Korps 
verblutete bis auf den letzten Mann. Nur 
eine Kanone „überlebte" das Gemetzel. Sie 
wurde erst unter Pius X . abgeschafft. „Wir 
wollen uns lieber auf das Kreuz verlassen!" 
lautete der Befehl an den damaligen Oberst 
Jules Repond. Und dabei ist es bis heute 
geblieben. 

Doch nur die Kanone wurde in den Keller 
gestellt. Die mittelalterliche Uniform, von 
Michelangelo entworfen, hat jeden Reform­
versuch überstanden. Desgleichen auch die Be­
soldung, die seit Jahrzehnten 70 000 Lire mo­

natlich beträgt. Das ist heute nicht viel, wenn 
man weiß, daß nach Abzug für Kost und Lo­
gis 50 000 Lire — etwa 320 Mark — dem Sol­
daten verbleiben. Ein Hilfsarbeiter unter der 
südlichen Sonne steht sich da besser, selbst 
wenn er die 100 Mark Pension monatlich 
nicht bekommt, auf die der Leibgardist An­
spruch hat. 

Es waren vornehmlich Maler, Schriftsteller 
und Gelehrte, die sich in unseren Tagen zum 
Dienst in der Leibgarde für zwei oder auch 
zwanzig Jahre verpflichteten. Sie kamen so 
zu einem billigen Rom-Aufenthalt bei nicht 
allzu anstrengender Tätigkeit. Doch im Zei­
chen der Wirtschaftswunder in Europa kann 
man einen Rom-Besuch einfacher haben. Man 
ist dabei nicht an den Zapfenstreich — aus­
nahmslos um 22.30 Uhr — gebunden. Außer­
dem braucht man sich nicht der kaum ver­
lockenden strengeren Disziplin und Arbeits­
ordnung zu unterwerfen, die der jetzige Re­
gimentskommandant, Oberst Nünlist, durch­
gesetzt hat. Neben dem vatikanischen Dienst 
bleibt dem päpstlichen Soldaten heute kaum 
noch Zeit, unter dem Himmel der Ewigen 
Stadt individuelle Neigungen zu pflegen. 

Wertvolle Zeugen 
Statt vier Dollar Strafe wegen verbotswidri­

gen Parkens mußte Patricia Boyle in Minnea-
polis/USA nur zwei zahlen. Zeugen, unter an­
deren ein Polizist, bestätigten, daß der Wagen 
nur mit dem Heck auf dem gesperrten Straßen­
teil gestanden hatte. 

Um das ganze Gelände ist ein mehrere Ki lo ­
meter breiter, stark abgesicherter Streifen 
Niemandsland gezogen worden. 

Es gibt in „Klein-Amerika" Drugstores, ein 
Courthouse, eine School, ein echtes Sheriff-
Büro und ein supermodernes amerikanische 

„Und ich behaupte nach wie vor, daß du den 
Arzt bestochen hast, Karl-Eduard!" 

Hotel, auf das auch Mr. Hilton stolz sein 
könnte. Man liest hier ausschließlich ameri­
kanische Bücher, Zeitungen und Zeitschriften; 
man kennt die Time, Look und Readers Dig­
est. Mehre Male in der Woche sieht man sich 
amerikanische Filme an — natürlich mitPop-
corn und Coca. Man spielt Baseball und 
kennt die jeweils aktuelle amerikanische 
Boxer-Rangliste auswendig. 

Die Spionage-Studiker in Winniza gehören 
zu den wenigen Genossen, denen der Name 
Marilyn Monroe ebenso geläufig ist wie der 
ihres „Verflossenen" Arthur Miller. Sie ken­
nen die Skandale der Liz Taylor und den letz­
ten Witz von Bob Hope. Selbst Unterricht 
in „US-Liebe" steht auf dem Programm, denn 
der Umgang mit amerikanischen Mädchen un­
terscheidet sich wesentlich von einem sowjeti­
schen Flir t . 

Keiner der künftigen Spione kennt — dies­
mal nach echt sowjetischer Tradition — den 
richtigen Namen des anderen. Bereits bei der 
Ankunft in Winniza heißt man Bob, Jack. 
Bi l l oder Henry. Man spricht nicht nur ame­
rikanisch, man denkt auch so. Regelmäßige 
psychologische und physiologische Prüfungen 
sollen ergeben, ob sich die Kandidaten den 
„American way of life" auch fest genug ein­
geprägt haben. 

Zum Abschluß des Kursus erhalten alle 
Agenten einen hohen militärischen Rang: 
Major oder Oberst. Die gefährliche Arbeit 
„an der Front" kann beginnen, die nur manch­
mal — wie im Fall Morgan — „Kommissar 
Zufall" durchkreuzt. 

G e n i a l 
Mr. Miller hatte eine 

eniale Erfindung ge­
macht: ein neuarti­
ges Hörgerät für 
Schwerhörige. Der 
Apparat kostete nur 
einen Bruchteil der 
herkömmlichen Ap­
parate, das war das 
Neuartigste daran. 

Aber auch sonst war 
Mr. Millers Hörgerät 
neuartig. Es arbeitete ohne Batterie, ohne Ver­
stärker und ohne Mikrolautsprecher. Ins Ohr 
steckte man lediglich einen Pappring, von 
dem eine kunstvoll geflochtene Schnur in die 
Rocktasche führte, wo man ihr Ende einfach 
mit einer Sicherheitsnadel befestigte, damit 
sie nicht herausrutschen konnte. Das war al­
les. Mr. Miller gründete stehenden Fußes 
ein Geschäft für Hörapparate. 

„Kaum zu glauben!" staunte der erste 
Kunde, der diesen Apparat kaufen wollte. 
„Und Sie verbürgen sich für einwandfreies 
Funktionieren?" 

„Aber gewiß" sagte Mr. Miller, der Erfin­
der. „Ein Versuch wird Sie überzeugen. Neh­
men Sie das Gerät i n t nach Hause, und wenn 
es Sie zufriedenstellt, bringen Sie mir das 
Geld!" — 

So sagte Mr. Miller allen Kunden. Die Leute 
gaben sich die Tür in die Hand. Nur ganz 
Schwerhörigen verkaufte Mr. Miller keinen 
Apparat. Natürlich könne man für den Preis, 
den das Gerät koste, nicht alles erwarten, er­
klärte er dann, und in diesem Fall müsse 
man schon eines der herkömmlichen Geräte 
zum herkömmlichen Preis kaufen. 

Mr. Millers Geschäft florierte. Nach drei 
Tagen schon kam der erste Kunde wieder 
und legte das Geld auf den Tisch. 

„Sie sind zufrieden?" fragte Mr. Miller. 
„Sehr, aber.. ." 
„ A b e r . . . ? " 
„Ja, aber es ist mir völlig unbegreiflich, 

wie der Apparat funktioniert! Ein Pappring, 
eine Schnur, eine Sicherheitsnadel — es ist 
mir ein Rätsel! Dabei höre ich nun viel besser 
als früher! Wollen Sie mir nicht das Geheim­
nis dieses Apparates verraten?" 

„Ich wi l l es ausnahmsweise tun", lächelte 
er, „weil Sie mein erster Kunde waren. Na­
türlich nur unter dem Siegel der Verschwie­
genheit, versteht sich! Also, die Sache ist die, 
d a ß . . . " 

„Daß ...?" fragte der Kunde gespannt. 
„Daß die Leute", lächelte Mr. Miller, der 

geniale Erfinder, „daß die meisten Leute, so­
bald sie bei einem Gesprächspartner die Schnur 
vom Ohr hängen sehen, ja sowieso viel lau­
ter reden als gewöhnlich!" Heinrich R o s e n 

Sturzflugangriff auf Eindringlinge 
Vogelkolonie auf Langeoog ist eine Reise wert / Hüter von zehntausend Möwen 
Die Hose war hin — und auch mit der 

Cordjacke war nicht mehr viel anzufangen. 
Möwen pflegen nach Vogelsitte unerwünschte 
Wesen auf wenig vornehme Ar t zu begrüßen. 
Die ätzenden weißen Flecken auf den ehe­
mals makellosen Kleidungsstücken waren- je-

Eine Silbermöwe und ihre struppigen Jungen 
in der Vogelkolonie auf Langeoog. 

Foto: Riedel 

S ü ß e s L e b e n f ü r a r m e H u n d e 
Eine ausgefallene Idee der französischen 

Tierschutzorganisation B. D. A. verhalf einem 
Dutzend i m wahrsten Sinne des Wortes ar­
men Hunden zu einem Heim, wie sie es sich 
nie hatten er t räumen können. I m Salon des 
Meisterfriseurs Alexandre führten Starman­
nequins einmal keine neuen Kleider, sondern 
gefundene Hunde vor, Mischrassen, regel­
rechte „Köter". Der Erfolg war durchschla­
gend. Die reichen Damen kamen, sahen — und 
die Tierschützer hatten schon gesiegt. Keine 
der Prominenten konnte widerstehen, sich 
eines unglücklichen Vierbeiners anzunehmen. 
So kamen unter anderen die Herzogin von 
Windsor, die Baronin Elie de Rothschild, A r -
letty und die Prinzessin de Croy „auf dem 
Hund", wenn der Ausdruck in diesem Zusam­
menhang gestattet ist. 

Der B. D. A. w i l l noch anderen armen Vier­
beinern zum „süßen Leben" verhelfen. Aehn-
lkhe Veranstaltungen sind im Bois de Bou-
kma und auf den Champs Elysses geplant. 

doch das kleinere Uebel. Es hät te viel schlim­
mer kommen können. Lediglich der armlange 
Holzknüppel des Vogelwärters bewahrte den 
Eindringling vor ernsthaften Verletzungen. 
Tiefe Narben an Kopf und Nacken des Vo­
gelhüters — fast möchte man den Vergleich 
mit einem sturmerprobten Krieger aus der 
Antike ziehen — erinnern an schartige Schwert­
streiche. „Die Möwen sind zur Brut- und 
Aufzuchtzeit ungemein angriöslustig. Ein paar 
Zentimeter zu nahe, und schon gehen die 
Tiere zur Offensive über", erzählt Günther 
Schürmann. „Auch Kopfbedeckungen nützen 
nichts. Den einzigen Schutz gewährt ein Stock. 
Und der auch nicht immer, weil Möwen gern 
von achtern angreifen und dann sogar prak­
tisch im Sturzflug." 

Wer einmal als Schiffspassagier, als Bade­
gast, am Rhein, Main oder Spree ein Dutzend 
kreischender Möwen gefüttert hat, der hält 
die gewandten Flieger wahrscheinlich für 
harmlos-possierlich. Schnell jedoch wird der 
Ahnungslose anderer Meinung, wenn zehn­
tausend Möwen sich auf fünf Quadratkilo­
metern zusammendrängen. Nein, es ist kein 
Druckfehler. Die Vogelkolonie auf der Nord­
seeinsel Langeoog beherbergt etwa zehntau­
send Silbermöwen, die weitverbreitetsten und 
größten ihrer Gattung mit einer Flügelspann­
weite von 1,35 Metern. 

Ein regelrechtes Vogelparadies ist dieses Ge­
biet, seit 1875 steht es unter staatlichem 
Schutz. Bei kühlem Wetter, wenn die A n ­
griffswut der Tiere nachläßt, kann der Na­
turfreund interessante Studien treiben. Auch 
bei den dort beheimateten Entenarten, den 
zweitausend Austernfischern (das sind Vögel), 
den Kibitzen, Sumpfohreulen, Rohr-, Korn -
und Wiesenweihen, Turmfalken sowie den 
etwa achthundert Sturmmöwen und hundert 
Lachmöwen. Keine falschen Vorstellungen 
übrigens, die Lachmöwe ist kein ausgespro­
chen lustiger Vogel, ihr Name wird vielmehr 
von ihrer Gewohnheit abgeleitet, i n Wasser­
lachen zu brüten. 

Möwen haben einen gewissen Familiensinn. 
Während der Brut- und Aufzuchtzeit sorgen 
die Männchen für die Familie. Sie fischen bei 
Ebbe oder suchen nach Herz- und Mies­
muscheln. Zeitweise jedoch ist es um den 
Familiensinn der Möwen schlecht bestellt. 
Fünfundvierzig Prozent aller Verluste an 
Jungmöwen entstehen nämlich durch Kanni­
balismus. „Wenn die Alttiere Hunger haben, 
fressen sie einfach ihre Jungen", erklärte 
Günther Schürmann. Von Mai bis September 
hat der Vogelwärter mit Hege- und Berin­
gungsarbeiten alle Hände voll zu tun. A n ­
schließend räumt er sein kleines Holzhäuschen 
neben der Kolonie und siedelt für die Win­
termonate auf das Festland über. Und auch 
die Möwen ziehen weiter. Im Frühjahr aber 
treffen sie sich wieder, jedes Pärchen auf dem 
gleichen Brutplatz wie i m vergangenen Jahr. 

UNSER HAUSARZT BERÄfSIE 

S c h w e i ß d r ü s e n a b s z e ß 
An den behaarten Stellen in den Achselhöhlen befinden siefc 

besondere Drüsen, die man zwar gewöhnlich als Schweiß­
drüsen bezeichnet, die aber sicher auch mit hormonellen Vor-
gongen zusammenhängen. Diese Drüsen können sich ent­
zünden, allerdings — und das spricht auch für hormonelle 
Zusammenhänge — nur bei Erwachsenen. Kinder bekommen 
keine Schweißdrüsenabszesse. 

Beim Schweißdrüsenabszeß dringen Keime, 
die ja immer auf der Haut sind, in die Drüse 
ein, vermehren sich dort in der warmen feuch­
ten Umgebung und rufen eine Entzündung 
hervor, vor allem natürlich, wenn die Haut 
über der Drüse gereizt oder geschädigt wird 
Das enge Armloch eines Hendes kann reiben 
Die Farbe oder sonstige chemische Behand­
lung des Wäschestoffs (Büstenhalter) kann 
die Haut reizen. Bei rasierten Achselhöhlen 
können die nachwachsenden Härchen die 
Haut aufrauhen. Oder auch ein kosmetisches 
Mittel kann für die Haut unverträglich sein 
Die „beleidigte" Haut läßt die Keime in die 
Tiefe und beim nächsten Wetterumschlag ist 
die Entzündung da. Wie andere Entzündun­
gen der Hautgebilde (Furunkel) gehen näm­
lich die Schweißdrüsenabszesse mit dem Wet­
ter. 

Ist der Entzündungsknoten einmal da, be­
handelt man ihn am besten zuerst mit einer 

guten Abszeß-Salbe, um ihn zur Einschmel-
zung zu bringen Durch Bestrahlungen mit 
Rotlicht kann man das noch fördern. Ist der 
Abszeß dann „reif", eröffnet man — in 
Rauschnarkose — mit dem Messer oder mit 
dem Brenner. 

Bei Menschen, die infolge übermäßiger 
Schweißbildung und deshalb aufgeweichter 
und durchlässiger Haut immer wieder 
Schweißdrüsenabszesse bekommen, kann man 
durch Eigenbluteinspritzungen in die Achsel­
höhlen das sehr quälende Leiden zur Aus­
heilung bringen. In den Fällen, in denen rei­
bende Kleidungsstücke oder chemische Mit ­
tel die Ursache der Abszeßbildung sind, müs­
sen die Grundursachen beseitigt oder weg­
gelassen werden Antibiotica wird man im 
allgemeinen nur anwenden, wenn kein ein­
facher Abszeß vorliegt, sondern die Entzün­
dung auf das umgehende Gewebe fortzu­
schreiten droht. Dr. med. S. 

Twist-Welle - streng auf Parteilinie 
Heiße Musik taut auf - meint Moskau und duldet „dekadente Musik" 

Ein neuer Gesellschaftstanz erobert sich die 
Sowjetunion. Der Tanz, bei dem sich die Ge­
nossinnen und Genossen vergnügen, heißt 
Twist und ist, wie in Moskau jeder weiß, 
eine sowjetische Erfindung. In verschiedenen 
Jugendzeitschriften ist zur Zeit nachzulesen, 
daß dieser letzte Schrei sich in der Provinz 
Kasachstan schon vor grauer Vorzeit als 
Volkstanz der allgemeinen Beliebtheit der Ur­
großeltern erfreute. 

So versucht man von amtlicher Seite die 
Twist-Welle auf Parteilinie zu bringen Diese 
Parteilinie ist nach dem Besuch Benny Good-
mans in Moskau allerdings etwas unscharf 
geworden. Nachdem Nikita Chruschtschow sich 
das Jazzkonzert angehört und dem ameri­
kanischen Musiker ein paar halblaute Kom­
plimente gemacht hat, haben sich die Grenzen 
des Erlaubten sehr zugunsten der „dekaden­
ten Musik des Westens" verschoben. 

Die Reaktion hat sich prompt eingestellt. 
Sie äußer t sich nicht allein in dem augen­

blicklichen Twist-Enthusiasmus, sondern auch 
in der Absicht des oerühmten russischen Bal-
lets „Moisseiew", im Herbst im Pariser Sport­
palast ein Rock'n'Roll-Gastspiel zu geben. 
Mit 115 Tänzern wi l l dieses Ballett die neue 
sowjetische Welle nach Westeuropa bringen. 

Zur Zeit wird bei „Moisseiew" in Moskau 
noch experimentiert Man möchte natürlich 
die Amerikaner nicht einfach kopieren, son­
dern zur Kulturgeschichte des Rock'n'Roll 
einen eigenen Beitrag leisten So versucht man 
zur Zeit, russische Musik auf Rock'n'Roll-
Rhythmus umzustellen. 

I m Rahmen dieses „Kulturaustauschs" hof­
fen die sowjetischen Rock'n'Roll- und Twist­
fans, demnächst das französische Sänger-As 
Johnny-HoUyday in Moskau zu sehen. Ver­
handlungen sind schon im Gange. Denn so 
lautet die Moral: Heiße Musik ta»t auf, assh 
an der Moskwa. 
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Aus diesem Anlasse 

Freitag, den 31. August 1962 

Samstag, den 1. September 1962 

Montag, den 3. September 1962 
S M Ihrem profit 

unter Grossastenpreisen also zu Supermarhl-Prelsen 
1 Fl. MAGGI 115.- Fr. 

„Original" 

*5 ,~ Fr. 
20 Fr. zu verdienen 

1 Kilo Tirlemont 

S 2 Feinzucker 14.50 Fr. 

13,75 Fr. 
schon immer billiger bei uns 

l Paket Dessert-Kaffee 
Chat-noir, Clef-d'or Jacobs 31,75 Fr. 

2 8 , 5 0 Fr. 
also Kilo 13,- Fr. billiger 

SUPERMARKT-PREISE in Ihrer SUPERETTE G. SCHAUS, St.Vith bedeutet für Sie jede Woche einige Artikel zu Großstadt Reklame-preisen, und dazu haben Sie bei uns auf allen Artikel 
(äußer Butter, Zucker und Reklame) ständig Ihre Rabattbons, welche Ihnen jeden Monat (bei über 500,- Fr. Einkauf) Anrecht auf doppelten Märkchen geben ! 

Ständig neue zufriedene Kunden. Wo viel gekauft wird, kauft man frisch zu günstigsten Preisen 

Kolonialwaren : 
Apfelkompott % kg. Gläser 14,50 ä 12,50 Fr. 

Weizenmehl 1 Kilo gutes w. Mehl ä 10,50 Fr* 

Confiserieartikel : 
1 Pf. feinsten Spekulatius 12,50 ä 10,50 Fr. 

10 Riegel Jaques Schokol. 32,50 ä 29,50 Fr. 

'Ind in allen unseren Abteilungen finden Sie 
unsere Sonderangebote: z. B. 

Cremerieartikel : 
1 Paket Molkereibutter nur 22,00 Fr. 

1 Dose „Volveta"-Schmierkäse nur 11,00 Fr. 

Charcuterieartikel : 
100 g. Saucisson de Milan 12,00 à 10,00 Fr. 

1 Gegrilltes Hähnchen Stück 35,00 Fr. 

Tief kühl kost : 
1 Pf. Cabillaut Fisch-Filet 25,00 ä 22,00 Fr. 

Obst und Gemüse 
Pflaumen, Bohnen usw. zum Einmachen 

Drogerieartikel : 

1 Stück Palmolive od. Cadum Seife 7 ä 5,50 

1 Sprühdose Fliegentod „Delvox" 39 ä 33,00 

und auf allen Seifenpulver 10 % Rabatt 

profitieren Sie und legen Ihren Vorrat an 

Weine und Spirituosen : 
i Liter französischen Rotwein ä 18,50 Fr. 

l Flasche 40 % Schnaps 124,00 ä 110,00 Fr. 

und auf allen Weinen + Likören 10 % Rabatt 

. . . je früher eingekauft je besser es am Feste 
schmeckt I 

Ihr wöchentlicher Einkauf bei Schaus... 

. . und Sie geben monatlich weniger Geld aus 

Ein Begriff für St.Vith 

und das St.Vither Land 

D E L H A I Z E LE L I O N 
Geschäftszeiten von 8 bis 12.30 Uhr u. von 1 bis 8 Uhr abends 

G. SCHAUS 

mm 

W A N D E R A U S S T E L L U N G 
derHerdbuchvereine Büllingan-Malmedy-Sr.Vifh 

Sonntag, den 2. September 1962 

10.00 Uhr : Feierlicher Gottesdienst, 

11.00 Uhr : Offiziel le Eröffnung der Aus­

stellung und Empfang durch die Gemeinde, 

14.00 U h r : R E I T T U R N I E R 

,17.00 Uhr: Luftballonwettbewerb f. Kinder 

Montag, den 3. September 1962 

A b 7 Uhr : Auf t r ieb der Ausstellungstiere, 

9.30 Uhr : Beginn der Wettbewerbe, 

16.00 U h r : Preisverteilung durch den 

Herrn Landwirtschaftsminister, 

.18.00 Uhr : Ziehung der Lotterie. 



G O R 
S T. V I T H — Tel. 85 

Samstag 
8.30 Uhr 

Sonntag 
4,30 u. 8.30 Uhr 

Der schönste Liebesroman den je die Leinwand 
zeigte 

»Ein Herz und eine Krone« 
mit 

Gregory Peek — Audrey Hepburn 
Erleben Sie ein paar heitere Stunden, nehmen 
Sie teil an einigen unbeschwerten Stunden, 
voll heiterer Lebensfreude, voll heiterer Ro­

mantik 
Die Romanze einer Prinzessin die von Tanz, 

Liebe und Freiheit träumt ' 

Jugendliche zugelassen 

Montag 
8.30 Uhr 

Dienstag 
8.30 Uhr 

Eine Geschichte' wie sie der Alltag schreibt 

»Verdammt die 
jungen Sünder nicht« 

mit 
Cordula Trantow, Corny Collins, Werner Hinz 

u.v.a. 
Die Aufgaben und die Angst der heutigen 
Jugend. Ein packendes Thema, das nicht nur 
die jungen Leute, sondern auch die Eltern 

interessiert 

Sous titres français Jugendl. nicht zugel. 

T R A U E R D R U C K S A C H E N 

liefert in kürzester Frist 

Druckerei M. Doepgen-Beretz, St.Vith 

B O L L I N G E N - Tel. 214 

Samstag 
1. 9. 8.30 Uru 

Mittwoch 
J . 9. 8.30 Uhr 

Der Weg zurück — ist gefährlich 
Der Weg zurück — ist abenteuerreich 
Der Weg zurück — ist spannungsvoll 

»Der Weg zurück« 
Italiens großer Komiker Alberto Lordi in dem 

Abenteuerfilm voller Humor 
Melancholie — bitterem Ernst und beissendem 

Spott 

In deutscher Spr. Jgdl, ab 12 Jahren zugel. 

Sonntag 2. 9. 
2 Uhr und 8.30 Uhr 

Montag 3. 9. 
8.30 Uhr 

Der berühmte Spoerl Roman in einem großen 
Farbfilm 

„Der Maulkorb 1 

mit O. E. Hasse — Herta Feiler — Hans Jörg 
Felmy — Rudolf Platte 

ein Film der lachen und schmunzeln auslöst 
dazu ein zweites Beiprogramm 

"Mein Schatz 

komm mit- an's bläue Meer" 
Zündende Schlager — witzige Abenteuer und 

eine Ferienreise in's sonnige Italien 
mit Joachim Fuchsberger, Christine Görner, 

Renate Ewert 
Jugendliche ab 12 Jahren zugelassen 

In deutscher Sprache Sous titre francats 

A m Sonntag, dem 2. September, um 14.00 Uhr 

Gries Schauturnen in Stil 
auf dem städtischen Sportplatz 

unter Mitwirkung von luxemburgischen, französischen, deutschen und 
belgischen Vereinen 

Der Fechtmeister Guy Clausse wird dem diesjährigen Turnfest eine 
besondere Note geben 

Ab 19.00 Uhr 

BALL im Saale Greimes 
mit der Kapelle "Melodia" , Sourbrodt 

Amtstube des Notars Robert GRIMAR 
Doktor Juris in ST. VITH 

Oelientliche Versteigerung eines 
Doppelhauses in St.Vith 

(ZWEITE SITZUNG) 

Am Montag, dem 27. August 1962 nachmittags 
14 Uhr, wird der unterzeichnete Notar, auf An­
stehen des Herrn Arnold LENTZ, wohnhaft in 
Welkenraedt, in der Wirtschaft SCHRO'DER-
KOHNEN in ST.VITH, zur öffentlich, meistbie-
tenden Versteigerung {zweite Sitzung) der nach-
bezfiichneten Immobilien schreiten: 

GEMARKUNG ST.VITH: 

Flur 7, Nr. 132a, Wohnhaus, Teichgasse, 1,23 Ar 
Diese Parzelle besteht aus 2 Wohnhäusern und 
zwar: 
Haus Nr. 2, mit einer Flächengröße von 0,61 Ar 
Haus Nr. 4, mit einer Flächengröße von 0,02 Ar 
Vorläufiges Angebot: 
Für Haus Nr. 2 300.000 Fr. 
Für Haus Nummer 4 290.000 Fr. 

Nähere Auskunft erteilt die Amtsstube des 
Notars. 

R. GRIMAR 

Amtsstube des Dr. Jur. Robert GRIMAR, 

Notar in St. Vith, Wiesenbachstraße, 1 

fvaufe ständig Natschlachtungen 

und minderwertige l iere :n den 

höchs'en Preisen 

W I L L I JATES 

Amei, lelephon 58 

P o l l e n 

der besten Legerassen 

lie ert nei Haus. 

Geflügelzucht 

Ernst KREUSCH DEUTZ 

Buschberg No. 8 4 

K E T T E N I S / Eupen 

Tel. 52 9 7 7 

Kaufe u. verkaufe 
junge K Ä L B E R 

Kaufe minderwertiges 

V I E H 

E u g e n S o l h e i d 

Tel. 77.647 Malmedy 

lag - und Nachtdienst 

öffentliche Versteigerung 
in Oudler 

Am Donnerstag, 6. September 1962 nachmittags 
15 Uhr, wird der unterzeidinete Notar, hierzu 
bestellt durch Gerichtsurteil vom 25. Juni 1962, 
in der Wirtschaft LENTZEN-KIRSCH in Oudler, 
zur öffentlich meistbietenden Versteigerung der 
nachbezeichneten Immobilien schreiten: 

Gemarkung Thommen: 

1. Flur G, Nr. 554,xln der Urbach, Acker, 47,55Ar 
2. Flur G, Nr. 578, Auf der Schleifmühle, 

Weide, 96,80 Ar. 
3. Flur G, Nr. 579, daselbst, Wohnhaus, 1,79 Ar 
Besitzantritt: SOFORT. 

Nähere Auskunft erteilt die Amtsstube des 
Notars. 

R. GRIMAR 

V E S P A F U N D R I A 
Sämtliche 

Motorradreparaturen 
Garage Hans H ü w e l s 

ST. VITH 

Kaute 

minderwertiges 

V i e h 
mit und ohne Garantie 

Richard Schröder 
A M h L — l e l . 67 

Volskswagen-Camionette 
weil überzählig, preiswert 
zu verkaufen. Johann 
Boemer, Weywertz 82 

S t ä n d i g aut Lager 

ferkel,Läufer&l"aseischweine 
dei lux u. yorkshireschen Edelrassi 
zu den billigsten Tagespreisen! 
Lieferant; frei Haus 

Riebard LE6R0S / Büilingen / Tel. 42 

Für Ihren 

Gebraucht-Traktor 
und sämtliche 

Traktorreparaturen 

G A R ' A G t 

Raym PEIFFER 

Dodenberg - (et. Amel 49159 

Ein wertvoller Qualitätsartikel ist die neue 

za t t o e n i x r a m i f i e n z i 
großes Modell. 

Sie kurbelt, näht Knöpfe, Knopflöcher 
und ist derart bedienungseinfach, daß die 
Handhabung OHNE KURSUS IN 30 MI­
NUTEN erlernt ist. Da Festfahren un­
möglich, rtäht sie wunderbar störungslos. 

Sie kostet mit Schrank: 8.500 Fr. Teilzahlung nach Wunsch. H-'en 
stets gute gebrauchte Nähmaschinen aller Marken mit Garantie, zu 
verkaufen. 

Joseph L E J 0 L Y - L I V E T , Faymonville 53 
Peter Richardy Hauptstraße 25 St.Vith 

B Ü T G E N B A C H - Tel. 2$j| 

Samstag 8.30 Uhr Sonntag 8.30 b 
(Sonntag 2 Uhr wie Mittwoch Salem AleiÜ 

Montag 8.30 Uhr 
Curd Jürgens, Ingeborg Schöner, ChristirJ 

Nielsen, Peer Schmitt, u.v.a. in 

Bankraub in der Rue Latoul 
Räuber hat es immer schon gegeben, was st 
geändert hat sind lediglich ihre MethodJ 
Ein Abenteuer-Film, der nicht'nur die Ra\ 
auf die Bretter haut sondern auch das Pi 

kum vor Spannung und vor Lachen 
In deutscher Spr. Sous titres francais-flij 

Jugendliche nicht zugelassen 

Sonntag 2 Uhr Mittwoch 8.30 Ll-I 
Peter Alexander wieder in einer Bombenrctl 

in dem kessen Farbfilm 

»SALEM ALE I KUM« 
Tolldreist, pfiffig, köstlich, sensationell 

In deutscher Sprache Sous titres francais-flii 
Jugendliche zugelassen 

A U T O BAURES 
ST.VITH - TEL. (080) 2821 

Alfa Spider 62, acc; Porsche Roadster 60; 13 
SL; 190 D; Plymouth acc 60; 180 D Borgwil 
OpeJ Car. 58; 2 Rekord 58; Porsche 57; 2 V« 
60; 3 VW 59; 4 VW 58; 57, 56, 55, 54,51 
ID 58; Junior 60; BMW 600 60; Cam. TaunJ 
60; Ami 6 acc. 6 1 ; 2 17 M acc,- Carr. Porsthf 
56; VW acc. 58; VW combi 59, 57; 
13.000,- Fr.,- MG acc. 6 1 , 52; Merc. 170S#| 
9.000,- Fr.,- Pièces Mercedes 190 acc; 3 I 
Jeep; 3 Opel Blitz très bon état 19.000,- Fil 
2 CV 58; 2 Cam. 2 CV; Fairlane 57; 3 Kapitl 
4 Studebaker; 3 12 M; Tract. Ferguson-Af 
1900 8.000,- Fr.; Ford Versailles, pièces; I 
geot combi D 61 6.900,-; 403 combi à réi 
4 Citroen; Omnibus Renault; Bét. Renault;" 
Chevr.; Buick; Mercury; Packard 3 Cam. 
ward Dép. Chevrolet; Austin spint acc. i l 
Vauxhall 56 9.000,-; Standard Oxford; HeL«| 

BMW; Plymouth 57; De Soto 58, 54, 53; \ 
seley; 2 Frégate; Zwickau combi 45ÛC,-
BMW 3000,- Fr.; Anglia 8.000,- Fr.; 2 Jaj-J 
ar,- Taunus pic-up; VW pic-up acc. 60; 
acc 58; Carr. mot. boites, toutes pièces VI 
Carr. Fiat 1900 3.000,- Fr.; Cam. Isard -
17.000,- Fr.; Fiat 1400 4500,- Fr. Simca 40Ü 
Triumph 3 000,- Fr.; Week end 4; Cam. Vi 
403; 4 CV; DKW; 2 Cam. Chevrolet; Hensdi 
180 D 27.000,- Fr.; Dodge,- Adler; Java; W 
dapp; Vespa; Bella TVN; Maico sc. Boites» 
Vit. VW sincro. 1500; Ersatzteile Isard spaj 
Ersatzteile, Reifen, Radios, Andere Autos u | 
andere Motorräder. Spezialbedingungen ü 
Wiederverkäufer. 

Alies 

tr ben 

Schulanfang 
Hefte, Federmappen, Farbstifte, 

halter, Wasserfarben, Tafeln ^ \ 

jegliches Zubehör. 

Schreibwaren Doepgen-Ber*** 

St.Vith, Hauptstraße 58 

Die St. Vither Zeitunj 
dienstags, donnerstagi 
und Spiel". „Frau une 

FULDA. Der Vorsitzende 
Bischofskonferenz und Erz] 
Köln, Joseph .Kardinal Frir 
der Presse zum Abschluß, der 
Konferenz die verantwortlk 
männer aufgefordert, die 
Deutschlands zu beendigen u 
wirken, daß „die Mauer 
Stätte des .Brudermordes 1 
deutschen Bischöfe bedauert! 
mitteldeutschen Amisbrüder 
dem vatikanischen Konzil s.ti 
Plenarkonferenz nicht teilne 
ten. „Daß wir trotzdem mit 
ihren Diözesanen ein Her: 

Kongolesisch 
Innenminister den 
die Gerüchte von 

Rücktri t t 
Er habe keineswegs die 

die Opposition zu gehen, 
Innenminister der zentralkc 
gierung, Cleophas Kamitatu, 
respondenten der Brüsseler 
derniere Heure". Kamitatu 
damit Gerüchte von seine 
aus der Leopoldviller Regiei 

Der Innenminister, der k 
lange Aussprache mit dem 
sehen Oppositionsführer, An 
ga, geführt hat, erklärt in c 
Interview, Gizenga habe si 
klärt, die Regierung vor En 
lamentsferien nidit mehr 
„Wenn Gizenga diesmal wir] 
Regierung zusammenarbeite: 
wenn er sich wenigstens r 
ten und keine neuen Sch 
anstiften wi l l , so hat dit 
grundsätzlidi nichts gegen sc 
lassung einzuwenden", bela 
tu. Der Minister leugnete en 
Verhaftung des katangesisdi 
Präsidenten Moise Tschom 
zu haben. Er sei, so mein 
gegen Gewaltanwendung gf 
schließend sagte Kamitatu: , 
in Katanga stellen eine Ma 
müssen aber begreifen, dal 
Kräfte als die ihren gibt i 
alles Interesse daran habe 
gemeinen Wohl des' Land 
zusammenzuarbeiten." 

WEYWERTZ. Wer die 6. 
Stellung der Herdbuchvereir 
Malmedy, St .Vith und W 
sucht, gewinnt sofort den E 
dies die bisher schönste 
hingsgelände und Turnier 
Wettbewerbsort liegen auf 
* e r e Ha großen Wiese d: 
aer Kirche. Sofort beim l 
Oer Besucher durch eine 
Ausstellungsständen. Dann 
yor ihm der weite Platz m 
Ssn Ausstellungszelt im 
"as Sekretariat ist in ein 
f . 6 " untergebracht. Alles is 
sichtlich angeordnet und 
»acht einen sehr imposant 
«ne große Anzahl Fahnen 
BP'f <^n Bäumen, die den P 
J J dem am Sonntag und 1 
s*enden Sonnenschein bot 
in Ü e m e i n d r ucksvo l les B i l 
iL n M a nnigfa l t igkei t de 
en Gegenstände scheint un 

ansteltung alle bisherigen 
übertreffen. Hier kann < 

^ N e u e s t e vom Neuen se 
' ^ n e n und Geräte zu 
B«i n. B m L a i e n Bewundc 

e a - « o t z d e m haben es di 


